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Das Siebte Siegel

Das Buch der 13 Siegel - es fliegt durch die Luft!

Er schreit auf, versucht es zu halten, aber es gelingt ihm nicht. Es fällt in die Tiefe, weiter und weiter, es klappt auf, Seiten werden aufgewirbelt…

...der Buchrücken reißt...

... Siegel brechen, gleichzeitig oder eines nach dem anderen... Verzweiflung packt ihn. Alle Siegel sind offen, das Buch ist zerstört, als es schwer auf den Boden prallt.

Und die Weit geht unter!


Vorher

Zamorras Körper zuckte mehrmals leicht. Nicole Duval, die sich nach heißem Spiel eng an ihn gekuschelt hatte, löste ihre Umarmung vorsichtig. Er wachte nicht auf. Auch nicht, als sie mit leichtem Fingerschnipsen die Beleuchtung aufdimmte. Schwache Helligkeit erfüllte den Schlafraum, gerade so viel, dass Nicole etwas erkennen konnte.

Sie betrachtete ihren Gefährten.

Das Zucken ließ nicht nach. Wahrscheinlich träumte er schlecht.

Sie erhob sich und schlüpfte in das Tunikashirt, das sie vor ein paar Stunden nebst den anderen Textilien achtlos von sich geworfen hatte. Es reichte gerade knapp, das Notwendigste zu bedecken.

Wen störte es? Um diese Stunde hätte sie splitternackt durch Château Montagne laufen können, ohne jemandem zu begegnen.

Sie trat auf den Korridor hinaus. Zamorra schlief weiter tief und fest. Das gab ihr eine Chance, aber wahrscheinlich würde sie Hilfe benötigen.

Die Visofon-Anlage benutzte sie nicht, sondern ging selbst in den Seitenflügel des Bauwerks hinüber, wo in einer der Zimmerfluchten der Jungdrache Fooly seine Räuberhöhle eingerichtet hatte.

Sie klopfte an, aber niemand antwortete. Schlief der Drache?

Sie öffnete die Tür und sah sich um. Foolys Behausung war leer, der Drache war »ausgeflogen«.

Unwillkürlich lächelte Nicole bei diesem Gedanken; Foolys Flugkünste glichen denen eines trunkenen Huhnes. Zumindest nach außen. In Wirklichkeit konnte der kleine Bursche ausgezeichnet fliegen, aber er liebte es, seine Show abzuziehen.

Sie überlegte, wo der Bursche jetzt wohl stecken mochte, der schon über 100 Jahre zählte und trotzdem noch weit davon entfernt war, erwachsen zu werden. Während sie grübelte, sah sie eines von Sir Rhetts Computerheften auf einem kleinen Tisch liegen.

Damit hatte sich Fooly also befasst…?

In Nicole erwachte eine üble Vorahnung. Entschlossen verließ sie sein Quartier und eilte hinüber zu Zamorras Arbeitszimmer im Nordturm des Châteaus. In der Tat, da saß das kleine grüne Ungeheuerchen an einem der drei Computerterminals!

Fett, grünbraun gefleckt, etwa 1,20m hoch, mit Stummelflügeln und einem relativ langen Schweif bestückt, hatte der krokodilköpfige Drache Probleme, halbwegs vernünftig auf dem für Menschen konstruierten Bürosessel zu hocken. Er rutschte permanent unruhig hin und her. Vor seinen Nüstern stoben hin und wieder Funken auf, und in seinen großen Telleraugen funkelte es eigenartig.

Fooly am Computer… das fehlte gerade noch. Sir Rhetts Klapperatismus mochte er ruinieren, wenn der Junge sich das gefallen ließ. Aber diese EDV-Anlage war doch einige Nummern zu groß, und entsprechend der mögliche Schaden, den man daran anrichten konnte, wenn man sich dumm anstellte.

»Was, beim Brüllschweiß der Panzerhornschrexe, machst du hier?«, fragte Nicole.

Der Drache zuckte heftig zusammen. »Musst du dich so an mich heranschleichen?«, beklagte er sich dann. »Ich bin zu Tode erschreckt… erschrocken… erschröcklicht? Oder wie heißt das? Ach, du hast mich jetzt total durcheinander gebracht, Mademoiselle Nicole! Ich weiß ja nicht mal mehr, wo lechts und wo rinks ist!«

»Ja, das musste ich, sonst hätte ich’s ja nicht getan«, erwiderte sie. »Aber ich habe zuerst gefragt. Was machst du hier?«

»Ich versuche, das Passwort zu knacken«, gestand er mit lässiger Grandezza.

In der Tat - er fuckelte am BIOS herum, mit einer erstaunlichen Sicherheit, die Nicole ihm niemals zugetraut hätte, und war nahe daran, fündig zu werden!

Selbst wenn ein Passwort nirgends gespeichert wurde - im BIOS musste es an einer bestimmten Stelle abgelegt werden, sonst konnte der Computer es ja nicht identifizieren.

Nicole seufzte. Hoffentlich hatte der Drache dabei keine Einstellungen verändert! Das konnte katastrophale Folgen nach sich ziehen. Vor allem wusste selbst Nicole nicht ganz genau, welche Werte hier und da korrekt angegeben sein mussten. Olaf Hawk hatte erst vor kurzem neue Prozessoren installiert. Dabei war auch ein neues BIOS fällig gewesen, nur gab es dafür noch keine Dokumentationen, weil es diese neuen »Quadro Core«-Superprozessoren auch noch gar nicht im Handel gab! Da wurde gerade die Vorläufer-Generation, die »Dual Core«-Chips, eingeführt… aber Hawk war wohl an der Entwicklung der neuen Quadro Cores beteiligt.

»Keine Sorge«, krächzte Fooly. »Ich habe nichts verändert und zudem eine Sicherheitskopie angelegt.«

»Und wie kommst du an die heran, falls der Rechner plötzlich nicht mal mehr startet?«

»Ja, äh… Drachenzauber?«

»Och nö…«, murmelte Nicole. »Auch das noch. Mein lieber Mister MacFool, lass lieber die Krallen von diesen Geräten, ehe Du dich durch Zufall ins Pentagon hackst und den atomaren Erstschlag auslöst.«

»Du liest zu viele schlechte Romane«, behauptete Fooly. »Lies lieber ‘nen anständigen Krimi. Ich hab da gerade einen von Clark G. Cardano durch -›Das Pferd vor der Apotheke‹. Einfach toll geschrieben. Kann ich dir gern mal ausleihen.«

»Steht da auch drin, dass das Knacken von Passwörtern streng verboten ist?«

»Nein. Warum?«

»Weil das Knacken von Passwörtern streng verboten ist. Da gibt’s ein Gesetz gegen. Ich und Präsident Chirac haben’s beschlossen.«

»Ist der ein Drache oder wenigstens ein Dämonenjäger?«, fragte Fooly.

»Natürlich nicht.«

»Dann«, schloss Fooly messerscharf, »gilt dieses Gesetz nicht für Drachen. Basta.« Und er wandte sich wieder dem Computer zu.

Nicole fasste ihn an der Schulter. »Wozu soll das überhaupt gut sein? Dein Passwort-Knack-Versuch?«

»Ganz einfach«, erklärte der Jungdrache. »Rhett fantasiert. Er erzählt neuerdings immer öfter haarsträubende Geschichten, die er angeblich selbst erlebt hat. Als erwachsener Mensch, in früheren und sehr viel früheren Zeiten. In früheren Leben. Und er erzählt das alles so ernsthaft, dass ich es fast glauben könnte. Deshalb will ich in eurem Computer nachschauen, ob da irgendwas Passendes gespeichert ist. Dafür muss ich natürlich das Passwort…«

»Gar nichts musst du«, sagte Nicole. »Du brauchst nur einen von uns zu fragen, dann schauen wir in der Datenbank nach. Alles klar? Und nun mach das hier alles wieder zu und schalte den Computer ab.«

»Hach, ihr sagt mir doch auch nicht immer alles«, grummelte Fooly, befolgte aber Nicoles Anweisung. Er wusste nur zu gut, dass er sich sonst eine Menge Ärger einhandelte. Er war eben erwischt worden - dumm gelaufen. Aber es war ja noch nicht aller Tage Abend…

»Darf ich meinerseits fragen, weshalb du plötzlich hier auftauchst, Mademoiselle Nicole?«, wollte er wissen, als der Bildschirm schließlich dunkel wurde. »Ich dachte, ich wäre jetzt ungestört, weil du dich mit dem Chef vergnügt hast…«

»Das geht dich überhaupt nichts an!«, sagte sie.

Sie überlegte, wie sie ihm nun, nach dem eben erfolgten Zusammenstoß der eher unangenehmen Art, nahe bringen sollte, dass sich eigentlich Hilfe von ihm erhoffte. »Du sagtest eben was von Drachenzauber«, begann sie zögernd.

»Ja, damit kenne ich mich bestens aus«, versicherte Fooly. »Ist angeboren.«

Sie nickte. »Vielleicht«, sagte sie, »könntest du mir damit einen Gefallen tun. Einen ganz kleinen Gefallen.«

Misstrauisch sah er sie an. »Und was ist das für ein Gefallen?«

»Du weißt, dass sich in Zamorras ›Zauberzimmer‹ ein magisches Buch befindet…«

»Das mit den 13 Siegeln, natürlich.«

»Es ist gefährlich für Zamorra«, fuhr sie fort. »Es bringt ihn immer wieder in haarsträubende und lebensgefährliche Situation, die um so schlimmer werden, je mehr Siegel er öffnet.«

»Und ich soll dir nun helfen, auf den Chef aufzupassen?«, vermutete Fooly.

Nicole schüttelte den Kopf. »Das weniger. Hör zu, dieses Buch macht ihn süchtig. Er denkt nur noch daran, wie er das nächste Siegel öffnen kann. Die Gefahr ignoriert er. Und es wird immer schlimmer. Er ist auf die Siegel fixiert, das Buch gewinnt Macht über ihn und lässt ihn nicht mehr los.«

»Das hört sich gar nicht gut an«, sagte der Drache. »Und es stimmt wohl auch. Irgendwie ist er anders geworden in der letzten Zeit. Und er hat sich nicht gerade zum Positiven verändert.«

»Ich sehe da nur eine Möglichkeit«, sagte Nicole. »Und zwar - ihm das Buch wegnehmen. Es von hier fortbringen, an einen Ort, den Zamorra nicht kennt, den er vielleicht auch nicht betreten kann. Wenn es nicht mehr hier ist, kann er sich auch nicht mehr darauf stürzen.«

»Das hört sich schon besser an«, meinte Fooly. »Und wie komme ich nun ins Spiel?«

»Ich habe schon einmal versucht, das Buch zu entfernen«, sagte Nicole. »Aber das hat nicht funktioniert. Wenn du mir mit deiner Drachenmagie hilfst, wenn du mich gegen die böse Magie dieses Buches abschirmst, kleiner Freund…«

Der Drache zuckte leicht zusammen. Kleiner Freund, so nannte der Chef ihn doch meistens. Dass er diese Bezeichnung einmal von Mademoiselle Nicole hören würde, hätte er sich niemals erträumt.

»Gut«, sagte er. »Aber was springt für mich dabei raus?«

Nicole verdrehte die Augen. »Glaub jetzt bloß nicht, ich würde dir das Passwort verraten! Das ist nach wie vor tabu!«

»Aber nein!« Fooly grinste wie ein sattes Krokodil. »Ich denke da an etwas ganz anderes.«

»Und das wäre?«, hakte sie misstrauisch nach.

»Eine Fahrt in deinem Auto!«

***

Nicole schnappte nach Luft.

»Nein!«, stieß sie hervor. »Das kommt überhaupt nicht in Frage!«

Fooly zuckte mit den Schultern. Diese - wie auch viele andere - Geste war bei Menschen und Drachen gleich.

»Keine Autofahrt - keine Hilfe bei diesem Buch«, sagte er lapidar.

»Fooly…«

»Mademoiselle Nicole?«

»Ich brauche deine Hilfe aber, kleiner Freund…«

»Und ich möchte einmal im Leben in deinem Auto mitfahren!«

»Das hast du doch schon einmal getan«, seufzte sie. »Und mir die Sitze voll gekotzt!« Mit leisem Schaudern entsann sie sich jener üblen Aktion. Fooly war gerade aus dem Drachenland zur Erde gekommen und dem Butler William, der gerade mit Nicoles Cadillac-Cabrio unterwegs war, vors Auto gelaufen. Oder was sich bei Foolys denkwürdiger Fortbewegungsart so laufen nannte… William hatte Mitleid mit dem Jungdrachen, hatte ihn auf die Rückbank gewuchtet… Und bei nicht mal besonders schneller Kurvenfahrt war es dann passiert…

»Da war mir ja auch speiübel«, seufzte der Drache. »Deshalb konnte ich die Fahrt ja nicht mal richtig genießen. Außerdem ist das schon sehr, sehr, sehr lange her.«

»Sehr lange? Bei deiner enormen Langlebigkeit?« Nicole schüttelte den Kopf. »Vergiss es, kleiner Freund.«

»Dann vergiss du das böse Buch, Mademoiselle Nicole.«

Sie atmete tief durch. »Weißt du eigentlich, dass das Erpressung ist? Und so was ist auch streng verboten.«

»Ach ja«, überlegte der Drache. »Ich nehme an, da gibt es auch ein Gesetz gegen, das du und Präsident Chirac beschlossen haben.«

Nicole nickte.

»Aber für Drachen gilt auch dieses Gesetz nicht«, sagte Fooly. »Außerdem handelt es sich nicht um Erpressung, sondern um ein Geschäft. Eine Dienstleistung gegen die andere.«

»Ein Geschäft«, murmelte Nicole.

jt

»Was ist, wenn ich deine Schulden auf die Hälfte reduziere?« Butler William, der Fooly »adoptiert« hatte, hatte den Jungdrachen dazu verpflichtet, den durch sein tollpatschiges-Verhalten angerichteten Flurschaden von seinem Taschengeld abzubezahlen - bei der inzwischen erreichten Höhe der Summe würde Fooly seine Raten wohl schon über 50 Jahre abzahlen müssen. Und es kam ja ständig immer wieder etwas hinzu…

Er schüttelte den Kopf. »Ich will eine Autofahrt«, erklärte er. »Nichts anderes. Das ist nicht verhandelbar.«

»Bist du sicher?«, fragte Nicole. »Schuldenreduzierung auf ein Drittel…«

»Autofahrt.«

»… auf ein Viertel…«

»Autofahrt.«

»Totale Schuldenbefreiung«, schlug sie schließlich vor.

»Autofahrt«, ließ Fooly sich nicht beirren.

»Eine Fahrt mit Zamorras Auto.«

»Da passe ich nicht rein. Ich will in deinem Cabrio mitfahren.«

»Ein anderes Cabrio, das ich extra für dich anmiete.«

»Nei-hein«, intonierte Fooly. »Eine Fahrt in deinem Cadillac-Cabrio, Mademoiselle Nicole.«

»Denk an Zamorra«, versuchte sie ihn zu überreden. »Du kannst doch nicht zulassen, dass das Buch ihn über kurz oder lang umbringt! Du bist doch sein Freund!«

»Komm mir nicht auf die Tour, Mademoiselle Nicole«, ächzte Fooly. »Da finden wir schon eine Lösung. Aber wenn ich dir helfen soll, das Buch wegzubringen, will ich in deinem Cabrio mitfahren. Das ist sogar zwingend notwendig.«

Sie stutzte. »Wieso denn das?«

»Hast du dir darüber denn noch gar keine Gedanken gemacht?«, fragte er. »Ihr Frauen seid doch sonst so kluge, intelligente Geschöpfe! Wohin willst du das Buch denn bringen?«

»So weit wie möglich fort von hier. So weit und an einen Ort, wo Zamorra es niemals finden wird.«

»Siehst du«, stellte der Drache fest, »dazu musst du eine größere Strecke zurücklegen. Und ich auch, wenn ich dich mit meiner Drachenmagie vor dem Einfluss des bösen Buches abschirmen soll. Ja, und was benutzt man, wenn keine Eisenbahn fährt und kein Flugzeug hier landet und die Loire hier noch nicht schiffbar ist? Sag jetzt nicht Fahrrad, das wäre die falsche Antwort. Pferd fällt auch flach. Äh… ich meine, das Pferd fällt nicht, aber es geht auch nicht, und… doch, sicher, gehen wird es, aber es kommt für den Buchtransport nicht in Frage. Also, was bleibt?«

Sie wusste, worauf er hinauswollte. Aber sie hatte noch einen Trumpf. »Die Regenbogenblumen!«

Fooly verdrehte die Augen. »Auch diese Antwort ist falschowsky«, behauptete er. »Sehr sogar.«

»Wieso? Die Blumen transportieren jeden und alles an einen anderen Ort, solange es da ebenfalls Regenbogenblumen gibt und man eine konkrete Vorstellung des Ziels hat.«

»Das weiß ich. Aber du weißt etwas nicht, Mademoiselle Nicole.«

»Und das wäre?«

»Die böse Aura des Buches würde die Blumen absterben lassen«, behauptete Fooly. »Und dagegen schützt auch mein Drachenzauber nicht.«

Nicole atmete tief durch. »Das glaube ich dir nicht.«

»Du kannst es ja ausprobieren«, schlug er vor. »Traust du dich, zu riskieren, die Regenbogenblumen des Châteaus auf diese Weise zu zerstören?«

Sie sah ihn durchdringend an. Und irgendetwas in seinen Augen verriet ihr, dass er die Wahrheit sagte. Woher auch immer er diese Erkenntnis gewonnen hatte…

Was blieb also?

»Lastwagen…?«, flüsterte sie.

»Haben wir einen?«

»Wir können einen mieten.«

»Jetzt in der Nacht?«

Er hatte Recht. Das war unmöglich. Um diese Zeit bekam sie nirgends einen Leihwagen, ganz gleich welcher Art.

»Und die Zeit verrinnt«, warnte Fooly. »Während wir hier herumstehen und diskutieren, erwacht der Chef möglicherweise und lässt uns nicht mehr an das böse Buch heran. Und wer weiß, ob es morgen nicht schon zu spät ist…«

Er hatte schon wieder Recht. »Cadillac«, gestand sie leise zu.

»Na also«, sagte der Jungdrache grinsend. »Es geht doch. Warum nicht gleich?« Und schon watschelte er los in Richtung. »Zauberzimmer«.

Nicole folgte ihm zähneknirschend.

***

Die Welt existiert noch.

Welche Welt? Es gibt so viele…

Ist nicht eine von ihnen untergegangen, als das Buch zerstört wurde? Kann das Buch überhaupt zerstört werden?

Er zittert. Angst springt ihn an wie ein wildes Tier, umklammert ihn, schlägt die Krallen in seine Seele. Jemand fehlt, jemand ist verschwunden.

Er ist allein!

Und sein Schrei ändert nichts daran.

Etwas ist geschehen, das nie geschehen durfte!

***

Zamorra öffnete die Augen. Jemand hatte geschrien. Warum?

Er sah sich um. Er war allein.

Allein in seinem Schlafraum…

Er hatte geschlafen, hatte geträumt. Von dem Buch mit den 13 Siegeln! Und er war erwacht, weil in seinem Traum das Buch zerstört wurde!

Es fiel - es fiel tief, und es wurde beim Fallen zerfetzt, beim Aufprall zerschmettert! Das Buch, das aus Dämonenleder geschaffen und mit Dämonenblut geschrieben war. Das Buch, in dem das Böse wohnte?

Das Buch, dessen Siegel geöffnet werden mussten! Eines nach dem anderen! Die Siegel der Macht!

Waren sie das wirklich?

Oder waren sie die Siegel der Vernichtung?

Beide Begriffe hatte Zamorras Freund, der Silbermond-Druide Gryf, genannt. Beides war also möglich. Aber welche der beiden Eigenschaften traf zu? Gut oder Böse?

Und was war Gut, was war Böse? Konnte Macht nicht auch Böses bewirken? Konnte Vernichtung nicht das Gute sein, wenn durch sie Böses ausgemerzt wurde?

Zamorra wusste nicht, für welche Antwort er sich entscheiden sollte.

Er rieb sich die Augen. Im gedimmten Licht registrierte er, dass Nicole nicht neben ihm im Bett lag.

Sicher, sie hatte ihre eigenen Räume und auch ihr eigenes Schlafzimmer, in das sie sich hin und wieder zurückzog. Aber es war noch nicht vorgekommen, dass sie von Zamorras Zimmer zu ihrem wechselte. Eher umgekehrt. Und vorhin waren sie gemeinsam eingeschlafen, hier auf diesem Bett, das sie beide ihre »Spielwiese« nannten.

Sicher ist sie einem dringenden Bedürfnis gefolgt, überlegte Zamorra.

Aber es dauerte immer länger, bis sie zurückkehrte. Und der Traum…

Er wusste, dass sie schon einmal versucht hatte, das Buch zu zerstören. Erfolglos, aber vielleicht hatte sie eine andere Möglichkeit ausgeknobelt.

Er schwang sich aus dem Bett, streifte die Jeans über und tappte zur Tür. Er musste Nicole daran hindern, eine Dummheit zu begehen!

Sie behauptete immer, das Buch wollte Macht über ihn gewinnen, und das umso mehr, als an Siegeln geöffnet wurde. Das Buch wolle sein Handeln kontrollieren.

Das war völliger Unsinn!

Er war nur neugierig. Er wollte herausfinden, was es mit den Siegeln auf sich hatte, nicht mehr und nicht weniger. Und das alles so schnell wie möglich. Es war sicher kein Zufall, dass er das Buch ausrechnet in dieser Zeit gefunden hatte. Etwas würde geschehen, und um angemessen darauf reagieren zu können, musste er so viel an Wissen sammeln, wie es nur irgendwie möglich war.

Nein, er war nicht süchtig, wie Nicole es ihm vorwarf. Es sei denn, Wissbegierde sei eine Sucht.

»Du darfst das Buch nicht zerstören«, flüsterte er und machte sich auf den Weg, Nicole an ihrem Tun zu hindern.

***

Fooly spielte Gentleman und hielt Nicole wahrhaftig die Tür ins »Zauberzimmer« auf, damit sie eintreten konnte. Dann folgte er ihr. Mit breitem Krokodilgrinsen sah er sich in dem großen Raum um, dessen Betreten ihm eigentlich nicht gestattet war.

Regale, Sideboards und Schränke, ein Sessel zum bequemen Nachdenken, und überall irgendwelche magischen Artefakte, Bücher, Schriftrollen und sonstige Hilfsmittel. Tiegel und Töpfe zum Anrühren von Zaubertinkturen und Tränken, Pülverchen zum Mischen mehr oder weniger unangenehmer Substanzen, jede Menge an Zetteln, die mit Notizen beschriftet oder Zeichnungen bekritzelt waren, und all das in einem wohl geordneten Durcheinander, wie selbst ein uralter Gnom es nicht katastrophaler hinbekommen hätte. »Hier herrscht Ordnung - nur ein Griff, und das Suchen beginnt«, kommentierte der Jungdrache spöttisch.

»Zamorra weiß jedenfalls sehr genau, wo er was findet. Er braucht nicht erst lange zu suchen«, erwiderte Nicolo abweisend.

In der Mitte des Raumes standen ein Stuhl und ein großer Tisch, auf dem das Buch lag. Beide, Fooly und Nicole, konnten eine düstere Aura spüren, die von ihm ausging. Es war, als sei der Bereich um das Buch herum irgendwie dunkler als der Rest des »Zauberzimmers«.

Das Buch war geöffnet.

Natürlich, denn erst gestern noch hatte Zamorra sich damit befasst und ein weiteres Siegel zu öffnen versucht. Es war ihm nicht gelungen.

Nicole trat an das Buch heran. Sie fühlte Unbehagen in sich aufsteigen, das immer stärker wurde. Sie sah zu Fooly hinüber. Der Drache grinste nicht mehr, sondern war sehr ernst geworden.

»Was jetzt, Mademoiselle Nicole?«, fragte er.

»Ich versuche das Buch zuzuklappen und vom Tisch zu nehmen«, sagte sie. »Pass auf mich auf, bitte - ja? Kannst du etwas spüren? Eine fremde Magie?«

Fooly zögerte. Es dauerte fast eine Minute, bis er antwortete. »Ich bin mir nicht sicher. Aber wenn ich etwas spüre, werde ich versuchen, es zu blockieren, damit es nicht auf dich übergreift.«

Sie nickte. Dann trat sie direkt an den Tisch, sodass sie ihn berührte.

Sie streckte die Hände aus, bekam die Umschlagdeckel des Buches zu fassen und lupfte sie an. Es gelang ihr erstaunlich leicht; sie hatte damit gerechnet, dass die Buchdeckel wie festgeklebt an der Tischplatte hafteten und sich ihrem Versuch, sie zu lösen, widersetzten - in welcher Form auch immer.

Mit einem schnellen Ruck klappte sie das Buch zu - und ließ es sofort los.

Sie schloss die Augen, lauschte. Fooly sagte nichts. Es gab auch sonst kein Geräusch, das darauf hindeutete, dass etwas geschah. Als Nicole die Augen wieder öffnete, war das Buch immer noch zu. Dabei hatte sie befürchtet, dass sich das Buch von selbst wieder aufschlug.

»Ich werde es jetzt an mich nehmen«, sagte sie.

»Ja«, presste Fooly hervor.

Nicole griff wieder nach dem Buch, hob es von der-Tischplatte. Es war nicht so schwer, wie sie gedacht hatte. Tief atmete sie durch und trat zurück. Die dunkle Aura schien stärker geworden zu sein. War das die Art, wie sich das Buch wehrte?

»Ich gehe jetzt hinaus«, sagte Nicole.

»Ja«, wiederholte Fooly. »Sei vorsichtig! Etwas Böses tastet nach dir. Aber ich haue ihm auf die Finger.«

Nicole nickte. Sie wusste, dass sie sich auf Fooly verlassen konnte. Seine Tollpatschigkeit, die er stets zeigte, war nur Show. In Wirklichkeit war er ganz anders. Konnte ganz anders sein, wenn er wollte. Und jetzt wollte er nicht nur, jetzt musste er!

Wieder hielt er Nicole die-Tür auf. Sie trug das große Buch aus dem »Zauberzimmer« auf den Gang. Wieder folgte ihr der Jungdrache. Er bewegte sich bedächtiger als sonst, war voll konzentriert.

Nichts hielt sie auf, nichts griff sie an.

Es konnte doch nicht so einfach sein! Es musste doch irgendwas passieren! Es war unvorstellbar, dass sich das Buch einfach so entfernen ließ. Als sie versucht hatte, es mit dem Dhyarra-Kristall zu zerstören, endete dieser fehlgeschlagene Versuch in einem totalen Desaster.

Aber vielleicht lag es daran, dass es begriffen hatte, dass es zerstört werden sollte! Das war diesmal nicht der Fall. Es sollte nur fort von hier, ohne jeglichen Zerstörungsakt. Vielleicht blieb es deshalb friedlich.

Oder Fooly blockierte es mit seiner Drachenmagie.

Nicole atmete erneut tief durch. Sie setzte einen Fuß vor den anderen. Mit jedem Schritt kam sie der Treppe näher. Und dem Auto…

Aber noch war sie nicht draußen an der Garage, die vor hundert Jahren noch ein Pferdestall gewesen war. Noch befand sie sich im Château.

Fooly blieb wachsam hinter ihr.

Aber auch er konnte nicht verhindern, was im nächsten Moment geschah!

***

Zamorra sah, was passierte.

Nicole und Fooly traten aus dem »Zauberzimmer«.

Ausgerechnet Fooly!

Er bewegte sich sehr dicht hinter Nicole. Und sie trug das Buch! Beide gingen zur Treppe, die nach unten führte, in die Eingangshalle mit den Ritterrüstungen und der Tür zu den ausgedehnten Kellergewölben. Aber Zamorra konnte sich nicht vorstellen, dass der Keller Nicoles Ziel war. Dort befanden sich zwar die Regenbogenblumen, mit denen man viele andere Orte in dieser und in anderen Welten erreichen konnte. Aber Nicole musste doch damit rechnen, dass Zamorra zuerst auf diesen Gedanken kommen würde, wenn es um ein Versteck für das Buch ging.

Was, verdammt noch mal, versprach sie sich davon, das Buch fortzubringen? Es ihm wegzunehmen? Es waren doch noch längst nicht alle Siegel geöffnet, das Buch konnte seine Macht der Siegel noch gar nicht richtig entfalten. Ganz abgesehen davon, dass viele der Siegel ihm neues Wissen über Merlins Stern brachten, die handtellergroße Zauberscheibe, die ihm im Kampf gegen die Dämonen und ihre Diener schon oft eine große Hilfe gewesen war. So wusste er jetzt, dass das Amulett durch einfaches Verschieben einiger der Hieroglyphen auf eine magische Zusammenarbeit mit der Energie von Dhyarra-Kristallen eingestellt werden konnte, was früher nur in einer langwierigen und kräftezehrenden Prozedur möglich gewesen war - der später noch einmal der gleiche Vorgang folgte, nur in umgekehrter Richtung… denn die unterschiedlichen Magie-Arten von Dhyarra-Kristall und Amulett vertrugen sich nicht miteinander.

Jetzt ließ sich diese Prozedur wesentlich vereinfachen!

Desgleichen wusste Zamorra jetzt, wie er mit Hilfe des Amuletts ein Weltentor öffnen konnte!

Und er wagte sich nicht vorzustellen, was noch alles möglich war, welches Wissen ihm die anderen Siegel bringen würden. Allein das rechtfertigte für ihn schon, dass er immer wieder versuchte, eines der Siegel nach dem anderen zu öffnen.

Aber Nicole hielt ihn für »siegelsüchtig« ! Sie sah in seinen Versuchen eine Gefahr.

Natürlich stellte ihn jedes der Siegel vor eine Aufgabe, und diese Aufgaben wurden von Mal zu Mal gefährlicher. Aber damit kam er doch zurecht, er hatte schon ganz andere Abenteuer heil überstanden! Warum sollte es bei den Siegeln anders sein? Bei den sechsen, die bislang geöffnet waren, war er doch jedes Mal heil davongekommen !

Und jetzt wollte Nicole das Buch entfernen? Wollte es ihm wegnehmen, nachdem sie wohl endlich einsah, dass sie mit ihrem Geschwätz nichts bei ihm erreichen konnte?

Zamorra spürte Ärger in sich aufsteigen. Was bildete sich Nicole ein? Glaubte sie, über sein Wohl und Wehe bestimmen zu können? Gut, sie war seine Lebensgefährtin, seine Kampfpartnerin und seine Sekretärin. Aber das gab ihr nicht das Recht, ihn zu gängeln und zu bevormunden.

Er ging schneller, um sie einzuholen und ihr das Buch wieder abzunehmen, um es dahin zurückzubringen, wohin es gehörte, nämlich in sein »Zauberzimmer«.

Er holte tief Luft, um sie energisch anzusprechen.

Aber aus seinem Ruf - wurde ein Schrei des Entsetzens…

***

Die Katze kam direkt aus der Wand.

Von einem Moment zum anderen war sie da, lief Nicole direkt vor die Füße. Die schaffte es nicht mehr, zu stoppen oder auszuweichen. Sie stolperte über die Katze!

Sie schrie auf. Die Katze ebenfalls, weil sie emporgeschleudert wurde und dann die Treppenstufen hinunterpolterte. So gut es Vertretern ihrer Gattung normalerweise auch gelang, riskante Stürze abzufangen - hier funktionierte das nicht.

Nicole kam auch nicht ungeschoren davon.

Sie stürzte. Musste das Buch loslassen, um sich festzuhalten. Ihre Hände umklammerten das Gelände, konnten gerade noch verhindern, dass sie der Katze über die Stufen nach unten folgte. Das Buch mit den Siegeln flog durch die Luft, neben Treppe und Galerie, die zum Korridor wurde, und segelte in die Tiefe.

Es klappte auf. Der Luftwiderstand riss es auseinander. Die gesiegelten Kapitel lösten sich vom Buchrücken, die bereits geöffneten wurden geradezu auseinander gefetzt. Die einzelnen Seiten flogen, schwebten in einem wilden Chaos abwärts. Der schwere Einband krachte auf den Boden, der Buchrücken riss auseinander. Die mit Siegeln zu Bündeln zusammengefassten Kapitelseiten schlugen wie Geschosse in den Bodenbelag.

Nicole schaffte es nicht, sich festzuhalten. Eine unsichtbare Kraft schien sie über das Geländer zu stoßen.

Fooly hinter ihr packte zu, wollte sie festhalten. Seine Krallen fetzten ihr Shirt auf, behielten Stoffreste zurück. Und Nicole stürzte nach unten! Sie versuchte, sich zu drehen, den Aufprall abzufedern, aber es gelang ihr nicht. Sie war keine Katze, sondern ein Mensch!

Hart prallte sie auf!

Grell blitzte Licht, sprühten Funken. Ihr Schrei verwehte im Nichts.

Und im Nichts verschwand auch sie…

***

Auch Zamorra wollte zugreifen. Aber er prallte dabei mit Fooly zusammen, der im gleichen Moment die Flügel spreizte. Eine der Schwingen traf Zamorra unbeabsichtigt und schleuderte ihn zurück. Er taumelte, konnte gerade noch einen Sturz verhindern.

Fooly erhob sich in die Luft, über das Geländer hinweg. Er vollzog einen Sturzflug, um Nicole noch aufzufangen, ehe sie auf den Boden prallte, wo sich die Reste des Buches verteilten. Aber die Höhe reichte nicht. Nicole war schneller unten, als Fooly reagieren konnte. Er schaffte es gerade noch, seinen eigenen Sturzflug zu stoppen, da flammte es bereits um Nicole auf, und die Funken stoben ihm entgegen.

Das löste einen Abwehrreflex aus, der so alt war wie die Drachen selbst. Fooly spie eine Feuerwolke über das Buch…

»Bist du wahnsinnig?«, hörte er Zamorra von oben schreien.

Fooly spie kein Feuer mehr. Fooly flog nicht mehr. Er sank knapp neben dem zerschmetterten Buch und dessen traurigen Resten zu Boden. Verzweifelt sah er dorthin, wo eigentlich Nicole hätte liegen müssen.

Aber sie war fort. War einfach verschwunden. Weg. Nicht mehr da.

»Nein«, krächzte er entsetzt. »Nein, das ist doch nicht möglich - das darf nicht sein…«

Aber es war so.

Etwas Unglaubliches, Fremdes, hatte sie verschlungen, hatte sie aus dieser Welt fortgerissen.

Wenn Drachen weinen könnten, Fooly hätte es in seiner Verzweiflung getan. Aber seine Augen blieben trocken.

Und er fragte sich: Ist es meine Schuld?

***

»Es ist ein Albtraum«, murmelte Zamorra unaufhörlich. »Es ist ein Albtraum, es ist ein Albtraum, es ist ein Albtraum…«

Die Worte kamen über seine Lippen, ohne dass er es merkte. Dabei rotierten seine Gedanken im Kreis.

Da war Nicole mit dem Buch. Sie stolperte über die Katze, stürzte über das Geländer dem Buch hinterher - und verschwand.

Da war Fooly, der sie wohl festzuhalten versuchte und es nicht schaffte.

Da war das Buch, zerfetzt, zerstört. Was Nicole vor kurzem mit Magie versucht hatte, erfolglos versucht hatte, das war jetzt geschehen. Das Buch mit den Siegeln der Macht war vernichtet. Noch sieben Siegel ungeöffnet, die Kapitel ungelesen, alles zerstört. Die gesiegelten Kapitel lagen da, völlig durcheinander, sicher nie wieder in die richtige Reihenfolge zu bringen. Teilweise wie Stahlplatten in den Boden gerammt, wieder erweichend umgebogen. Aber nach wie vor geschlossen.

Da war die Katze.

Dieses kleine, schwarze Biest mit den weißen Pfoten, das kam und ging, und das immer dann auftauchte, wenn die Öffnung eines weiteren Siegels bevorstand. Die Katze, die offenbar durch geschlossene Türen und Fenster und durch feste Wände gehen konnte. Hatte ihr noch niemand gesagt, dass das nicht ging? Dass es physikalisch unmöglich war?

Jetzt saß sie am Fuß der Treppe und putzte sich hastig. Eine typisch kätzische Verlegenheitsreaktion.

Ich bringe das Mistvieh um!, dachte Zamorra zornig. Wenn die Katze nicht unvermittelt vor Nicole aus der Wand gekommen wäre, wäre Nicole nicht über sie gestolpert…

Und sie wäre nicht um Nichts verschwunden!

Zamorra war sich sicher, dass sie noch lebte. Zwischen ihnen gab es ein unsichtbares Band. Er hätte es gespürt, wenn sie tot war.

Aber wo befand sie sich jetzt? Wohin hatte es sie verschlagen? Sie brauchte Hilfe, denn sie war sicherlich nach dem Sturz verletzt. Wie schlimm es war, irgendwo verletzt zu liegen, wusste Zamorra aus eigenem Erleben nur zu gut. Er war gelähmt gewesen, als es ihn in die Traumzeit der australischen Ureinwohner verschlug - beziehungsweise in eine Welt, in der ein Dämon lauerte, der diese Traumzeit verändern wollte! [1]

Durch das Öffnen des fünften Siegels war es Zamorra gelungen, diese Manipulation zu verhindern. Aber der Preis dafür wäre um ein Haar zu hoch gewesen. Die Lähmung schwand mit dem Ende des Dämons, aber Zamorra hatte schon damit gerechnet, bei dieser Aktion sein Ende zu finden - weil er nur noch Arme und Oberkörper bewegen konnte - oder den Rest seines Lebens im Rollstuhl zubringen zu müssen.

Was war nun mit Nicole? War sie ebenfalls schwer verletzt worden? Nach dem Sturz aus über vier Metern Höhe war das kein Wunder. Zamorra musste ihr helfen. Aber wie? Wie sollte er sie finden?

»Verdammt, wenn sie nicht so närrisch gewesen wäre, sich an dem Buch vergreifen zu wollen, wäre das alles nicht passiert!«, murmelte er.

Er stieg die Treppe hinunter.

Die Katze ahnte wohl, dass ihr Ungemach drohte. Sie sprang auf und sorgte für Sicherheitsabstand zu Zamorra.

Der Parapsychologe folgte ihr nur ein paar Schritte, bevor er sich abwandte. Was half es, wenn er sich in seinem Zorn an dem-Tier vergriff? Wahrscheinlich war es nicht einmal die Schuld der Katze. Die konnte ja nicht ahnen, dass gerade in dem Moment Nicole mit dem Buch unterwegs war, als sie aus der Wand hervorkam.

Unter normalen Umständen, mit freien Händen, hätte Nicole den Sturz problemlos abfangen können. Aber das Buch hatte sie behindert.

»Was ist nur in diese Frau gefahren?«, fragte er sich.

Fooly versuchte eine Antwort. »Sie wollte dir helfen, Chef. Du bist nur noch für dieses Buch da, verdrängst alles andere, willst von nichts etwas wissen…«

»Das stimmt doch gar nicht!«, protestierte der Professor. »Fängst du jetzt auch mit diesem Unsinn an?«

»Das ist kein Unsinn, Chef«, erwiderte Fooly. »Du solltest dich mal selbst beobachten. Mademoiselle Nicole hat Recht: Du bist süchtig!«

Zamorra schüttelte den Kopf und wollte etwas sagen.

Doch der Jungdrache redete bereits weiter. »Damit ist es jetzt aber wohl vorbei. Das Buch ist zerstört.«

»Und Nicole ist verschwunden«, murrte Zamorra. »Das ist es doch nicht wert - ganz abgesehen davon, dass ich nicht süchtig bin. Wann begreifst du das endlich? Und warum hat Nicole es nicht begriffen?«

»Du bist es, der nicht begreift, Chef«, sagte Fooly. »Du willst es nicht begreifen. Aber dyi solltest auf uns hören. Wir sind doch deine Freunde! Wir wollen dir helfen!«

»Helft mir, indem ihr die Klappe haltet«,murmelte Zamorra. »Es ist ein Albtraum… es ist ein Albtraum…«

***

Wie lange er auf die Reste des Buches gestarrt hatte, konnte er später nicht sagen. Eine Stunde? Oder mehr?

Er verlor jeden Zeitbegriff. Seine Gedanken kreisten um Nicole.

Warum hatte sie ihm das angetan? Warum hatte sie sich das angetan?

Tot war sie nicht, dessen war er sich absolut sicher. Aber wohin hatte es sie verschlagen? Wohin hatte dieses Aufblitzen von Licht und Funken sie entführt? Und war sie verletzt?

Immer wieder kamen die Fragen, hielten sein Denken gefangen. Nein, das Buch hatte nicht ihn in Gefahr gebracht, sondern Nicole! Nicht er war süchtig, sondern sie - süchtig danach, ihm das Buch zu nehmen und es zu zerstören.

Jetzt war es ihr endlich gelungen. Aber zu welchem Preis? War der nicht viel zu hoch?

Danachfragen Süchtige nie. Sie handeln nur so, wie die Sucht es von ihnen verlangt.

Er schloss die Augen.

Er hoffte, das grausige Bild sei verschwunden, wenn er sie wieder öffnete, und all das hier sei nicht geschehen. Nur ein Albtraum…

Doch als er sie wieder öffnete, hatte sich nichts verändert. Die Reste des Buches lagen immer noch da oder steckten im Boden fest, und Nicole war immer noch verschwunden.

Nur der Drache war da.

Er hatte irgendetwas erzählt, aber Zamorra hatte nichts davon verstanden. Vermutlich war es der Erlebnisbericht des Jungdrachen über das, was geschehen war. Zamorra hatte ihm nicht zugehört. Er hatte es nicht gekonnt. Seine Gedanken drehten sich immer noch im Kreis, dessen Zentrum Nicole war.

»Hörst du mir überhaupt zu, Chef?«, vernahm er jetzt die drängende, energische Frage des Drachen.

»Nein«, gestand er. »Ich habe nicht zugehört. Ich konnte es nicht. Ich kann es nicht. Ich muss irgendetwas tun. Ich muss Nicole zurückholen, aber ich weiß nicht, wie.«

Er schwieg für ein paar Sekunden. Foolys große Telleraugen sahen ihn nachdenklich an. Oder kritisch prüfend? Plötzlich wirkte der Jungdrache gar nicht mehr so unreif, so kindisch, wie er sich oft genug gab. Hinter seinem Blick spürte Zamorra die tatsächliche Lebenserfahrung von über hundert Jahren. Fooly, der erst am Anfang seines langen Drachenlebens stand, war in Wirklichkeit älter als Zamorra. Und der Professor fragte sich, was der Drache in diesen hundert Jahren alles erlebt haben mochte. Auch im Drachenland ging nicht alles friedlich zu.

»Am einfachsten wäre es, die ganze Sache zu wiederholen und Nicole so zu folgen«, überlegte Zamorra. »Aber das funktioniert natürlich nicht. Das Buch kann nicht mehr zerstört werden, es ist bereits zerstört. Also muss ich mir etwas anderes einfallen lassen.« Er sah Fooly an. »Deine Drachenmagie…«

»Nein, nein, nein, nein, nein! In Worten und zum Mitschreiben, Chef: Nein!«, protestierte Fooly. »Nicht schon wieder meine Drachenmagie! Mir reicht es, dass ich damit Mademoiselle Nicole unterstützen sollte. Das hat nicht geklappt. Und wenn bei dir auch was schief geht, dann bin wieder mal ich der Schuldige, ja? Das kommt gar nicht in die Tüte, Chef . Vergiss es!«

»Ich werde dir nicht die Schuld geben.«

»Und ich werde mich trotzdem nicht mehr auf so etwas einlassen. Das ist mir zu gefährlich. Gestehst du bitte einem Drachen zu, dass auch er mal Angst haben darf? Und ich habe eine schleichhasengemeine Angst! Davor, dass auch du verschwindest! Was soll ich dann machen?«

»Aber ich kann das hier doch nicht einfach auf sich beruhen lassen! Ich kann doch Nicole nicht im Stich lassen! Ich muss sie zurückholen.«

»Aber nicht mit Drachenmagie!«, maulte Fooly. »Da mache ich nicht mehr mit. Mann, Chef, ich mache mir schon größte Vorwürfe, dass ich Nicole zu helfen versucht habe. Vielleicht hat sie es nur deshalb versucht! Vielleicht hätte sie darauf verzichtet, wenn ich Nein gesagt hätte! Aber ich Narr habe mich weichkochen lassen mit der Möglichkeit, in ihrem Cadillac mitzufahren! Womit willst du mich ködern, Chef?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich will dich nicht ködern, kleiner Freund. Wenn du nicht willst, werde ich dich nicht drängen. Dann muss ich mir eben etwas anderes einfallen lassen.«

Fooly schwieg und überlegte, was er vielleicht unternehmen konnte. Ohne Zamorra!

Der fasste plötzlich nach Foolys Schulter.

»Sieh dir das an«, brachte er zwischen zusammengepressten Lippen hervor. »Siehst du, was ich sehe?«

»Ich weiß nicht, ob ich sehe, was du siehst«, murmelte Fooly. »Ich sehe - ein Siegel!«

»Das siebte Siegel«, sagte Zamorra. »Es hat sich geöffnet!«

***

Tatsächlich - es hatte sich geöffnet. Das Siegel war geborsten, die Seiten des Kapitels lagen frei.

Langsam ging Zamorra darauf zu.

Den Gedanken, es könne sich beim Aufprall auf den Boden geöffnet haben, konnte er gleich von sich schieben. Dann wären die einzelnen Seiten sicherlich nicht mehr zusammengeheftet. Nein, das Siegel hatte sich anschließend geöffnet. Nach dem Aufschlag und nach Nicoles Verschwinden.

»Verrückt«, murmelte er. »Das ist total verrückt!«

Es bedufte eigentlich eines komplizierten Rituals, ein Siegel zu öffnen, und das gelang auch nur, wenn das Buch aus irgendwelchen Gründen dafür bereit war. In letzter Zeit gab es aber auch Ausnahmen - Siegel öffneten sich gewissermaßen von selbst, ohne Zamorras Zutun, überraschten ihn damit, weil er nicht schon oder nicht mehr mit dem Erfolg seines jeweiligen Versuchs gerechnet hatte.

So wie jetzt…

Und jedes Mal, wenn ein Siegel geöffnet wurde, war die rätselhafte Katze im Château, um danach so spurlos wieder zu verschwinden, wie sie aufgetaucht war.

»Deshalb ist sie also jetzt schon wieder hier«, murmelte Zamorra. »Weil ein Siegel bereit war…«

Das siebte Siegel!

Sieben von dreizehn - genau das »in der Mitte«. Die Hälfte der Siegel waren jetzt also offen.

Zamorra näherte sich dem Buchkapitel, das bislang verschlossen gewesen war. Jetzt aber konnte er in den Seiten blättern. Er konnte den Text zu lesen versuchen, der in einer uralten dämonischen Sprache verfasst war, und er konnte die Bilder betrachten, die sich dann zu bewegen begannen und ihm eine Geschichte erzählten.

Zumindest bisher war es immer so gewesen.

Zamorra kauerte sich vor dem Kapitel auf den Boden.

Irgendwo bei den Ritterrüstungen maunzte die Katze. Es klang ziemlich kläglich. Als Zamorra zu ihr hinschaute, bemerkte er, dass sich ihr Fell gesträubt hatte. Die Ohren lagen flach an, und der Schweif peitschte nervös hin und her.

Etwas stimmte nicht.

»Pass auf, Chef!«, warnte Fooly. »Da stimmt was nicht! Du…«

Zamorra sah wieder die aufgeblätterten Seiten an. Und jäh begriff er, dass Katze und Drache Recht hatten. Da stimmte tatsächlich etwas nicht!

Fooly stürmte auf ihn zu.

»Weg da!«, schrie er. »Schnell!«

Er griff nach Zamorra, um ihn von dem Buch fortzureißen.

Aber es gelang ihm nicht mehr.

Grell loderte es auf, und Funken sprühten auf.

Und Professor Zamorra gab es im Château Montagne nicht mehr!

***

Nicole wurde durchs Nichts geschleudert. Sie jagte raketengleich durch eine lichtlose Röhre, die das Nichts durchzog und weder Anfang noch Ende zu haben schien. Sie versuchte, ihren rasenden Flug - Sturzflug? - zu stoppen, aber wie sollte sie das anstellen, wenn es nirgendwo etwas gab, woran sie Halt finden konnte? Nirgendwo etwas, woran sie sich orientieren konnte?

Die Zeit verrann.

Wie viel Zeit?

Sie hatte bereits jedes Gefühl dafür verloren. Es konnten Sekunden sein, Minuten oder auch Jahrtausende. So wie die räumliche war auch die zeitliche Orientierung unmöglich.

Überlichtgeschwindigkeit?

Ein anderes Raum-Zeitgefüge?

Immer wieder bemühte sie sich, in der lichtlosen Röhre dennoch Halt zu finden. Mit der Kraft ihrer Gedanken wollte sie den rasenden Sturzflug zum Stoppen zwingen. Erfolglos.

Und dann spie das Nichts sie plötzlich aus. Von einem Moment zum anderen befand sie sich nicht mehr im Nirgendwo, sondern irgendwo.

Sie prallte gegen etwas und verlor die Besinnung.

***

Sie erwachte wieder und befand sich in einem licht erfüllten Raum, dessen Wände metallisch wirkten. In ihrer Hand befand sich etwas, das einer Taschenlampe glich.

Wozu sollte das gut sein? Eine Handlampe in einem hellen Raum?

In den ersten Sekunden war die Helligkeit fast unerträglich, nach dem endlosen Sturz durch die lichtlose Röhre im Nichts. Nur mühsam gewöhnte sie sich daran.

Sie richtete sich auf Der Aufprall -war es einer gewesen? - schien ihr nicht geschadet zu haben. Sie erinnerte sich an den Sturz von der Treppe. Eigentlich hätte sie sich ein paar Knochen brechen müssen. Aber das war ihr erspart geblieben. Die Röhre durchs Nichts hatte sie aufgefangen und verschluckt, um sie an einem anderen Ort-hier! - wieder auszuspeien.

Jetzt stand Nicole in einem Raum, dessen Größe sie nicht absehen konnte, und der gar nicht so grell erleuchtet war, wie sie im ersten Moment angenommen hatte. Aber er war riesig, und die Decke befand sich in wenigstens zehn Metern Höhe.

Fast die gesamte Höhe nahm eine Tür ein, die aus zwei Flügeln bestand. Sie war, wie auch die Wände rechts und links und ein Teil des Bodens, schartig, als habe jemand auf sie eingeschlagen oder geschossen.

Zudem wurden die beiden Türflügel von seltsamen Zeichen bedeckt. Was sie bedeuteten, konnte Nicole nicht enträtseln. Sie glichen keinen Schriftzeichen, die sie jemals gesehen hatte. Vielleicht besaßen sie auch überhaupt keine Bedeutung.

Sie fühlte wieder die »Taschenlampe« in ihrer Hand. Da war ein kleiner Schalter. Sie betätigte ihn.

Ein überraschter Laut entrang sich ihrer Kehle. Ein gleißend heller Lichtstrahlflammte aus der »Lampe«. Er war etwa 70 oder 80 cm lang und besaß den Durchmesser einer Neonröhre.

Ich bin hier im falschen Film, dachte sie. Das ist ein Laserschwert wie im »Krieg der Sterne«!

Unwillkürlich sah sie an sich herunter. Aber sie trug keine »Stormtrooper«-Rüstung. Auch zu Prinzessin Leias Outfit gab es keine Ährilichkeit. Stattdessen trug sie schwarzes Leder: eng anliegende hochhackige Stiefel, die bis über die Knie reichten, Handschuhe bis über die Ellenbogen, und einen knapp geschnittenen Slip. Dazu einen Gürtel, an dem sich eine Befestigungsmöglichkeit für das ausgeschaltete Laserschwert befand.

Ihr Tunika-Shirt, das sie im Château getragen hatte und das von Foolys Krallen zerfetzt worden sein musste, war verschwunden…

Kaum hatte sie ihre Betrachtung beendet, als die Tür aufflog. Die beiden Flügel rasten ihr förmlich entgegen. Instinktiv sprang sie zurück.

Grelles, blendendes Licht strahlte ihr entgegen. Der Raum hinter der Tür war wirklich hell!

Und in diesem grellen Licht stand ein Mann!

Muskelbepackt, mit Stulpenstiefeln, einer Art Kilt, Gürtel, nietenbesetzten Kampfhandschuhen und einem Schulterumhang bekleidet, dazu ein Helm. Und…

Er war groß.

Sehr groß!

Mehr als zweieinhalb Meter musste er aufragen und sah einen Moment lang von oben auf Nicole herunter.

Im nächsten Moment griff er an!

Beidhändig schwang er sein Laserschwert - verdammt, er hat ja auch eines!, durchfuhr es Nicole. Es zog eine Lichtspur durch die Luft und raste auf die Französin zu.

Sie sprang zurück. Die hohen Stilettabsätze ihrer Stiefel fanden keinen richtigen Halt und brachten sie zum Straucheln.

»He, was zum Teufel soll das?«, schrie sie den Angreifer an.

Er antwortete nicht, sondern setzte sofort nach. Der nächste Hieb verfehlte sie nur um wenige Zentimeter.

Sie hatte oft genug ein Schwert in der Hand gehalten. Degenfechten war ihr zwar lieber, weil die Waffen leichter waren und die Bewegungen beim Kampf eleganter - wenn sich der Gegner denn an die Regeln hielt -, aber sie vermochte sich auch mit einem Schwert ihrer Haut zu wehren. Aber das hier war noch etwas ganz anderes. Sie hielt eigentlich nur das Griffstück in der Hand, die Klinge selbst bestand aus purem Laserlicht. Das ließ ganz andere Bewegungen der Waffe zu!

So hatte sie noch nie kämpfen müssen!

Sie erkannte, dass der Gegner allein dadurch, dass er diesen Kampf besser beherrschte als sie, mordsgefährlich war, und sie wagte sich nicht vorzustellen, mit welch spielerischer Leichtigkeit ihr der gegnerische Laser Gliedmaßen abzutrennen vermochte, ihren Körper durchdringen konnte, ihr den Kopf einfach abzuschlagen in der Lage war. Mit nur einer leichten Handbewegung des Gegners!

Mit brachialer Gewalt stürmte er auf sie zu, ließ dabei das Laserschwert kreisen. Tänzelnd wich Nicole aus, duckte sich, stürzte und rollte sich zur Seite, um wieder auf die Beine zu kommen.

»Hör auf!«, schrie sie. »Warum greifst du mich an?«

Er antwortete nicht.

Endlich begann sie auch selbst, ihre Waffe einzusetzen. Sie wehrte die Schläge ab. Die Laserklingen berührten sich. Ein schrilles Singen ertönte, anders als das dumpfe, knurrende Brummen in den Filmen.

Nicole fühlte die Schläge in der Hand, wenn die Laserklingen aufeinander prallten. Den Druck, mit dem der Riese ihre Waffe zur Seite schieben wollte. In gewisser Hinsicht schien das Laserlicht also Substanz zu haben.

Unwillkürlich entsann sie sich ihres Pysik-Unterrichts. Dualismus von Welle und Korpuskel. Danach war Licht nicht nur etwas Substanzloses, eine Welle im Strahlungsspektrum, sondern besaß auch Masse. Je nachdem, wie man es brauchte, war es das eine oder das andere.

Hier besaßen die Photonen durchaus Masse, sobald sie sich berührten. Andererseits waren sie Strahlungsenergie…

Nicole rief sich selbst zur Ordnung. Zu spät!

Sie dachte zu viel und vernachlässigte dabei ihre Verteidigung. Der Riese schaffte es, ihr das Laserschwert aus der Hand zu schlagen. Es wirbelte durch die Luft davon und erlosch. Offenbar bedurfte es nicht nur des Schalters, um es zu aktivieren oder wieder verlöschen zu lassen, sondern auch der Wärme einer Hand. Auch wenn die vielleicht durch den Handschuh gedämpft wurde.

Egal, dachte sie. Du grübelst schon wieder zu viel!

Immer wieder wich sie mit weiten Sprüngen den Hieben des Riesen aus. »Lass es sein!«, rief sie. »Ich bin nicht dein Feind! Warum willst du mich umbringen?«

Er reagierte immer noch nicht. Vielleicht war ihm ihre Sprache unbekannt. Aber er musste doch gemerkt haben, dass sie ihn nicht umbringen wollte! Sie hatte immer nur versucht, seine Schwertschläge abzuwehren und ihn auf Distanz zu halten, nicht aber, einen Gegenangriff zu starten.

Sie sah sich nach ihrer Waffe um. Die lag in der Nähe der Tür. Nicole nutzte die erste sich ihr bietende Gelegenheit, um hinzulaufen und das Griffstück wieder in ihre Hand zu bringen. Aber allein das Bücken nach der Waffe verschaffte ihrem Gegner einen Vorteil. Es hatte nicht einmal eine Sekunde gedauert, aber die reichte ihm, um zu Nicole aufzuholen. Mit seiner Körpergröße, mit seinen langen Beinen, war der Riese ohnehin schneller als sie.

Sie ließ sich wieder fallen.

Dicht über ihr schlug sein Laserschwert eine weitere Scharte in die Tür!

Jetzt packte sie allmählich der Zorn. Der Riese war anscheinend nichts anderes als eine stupide Kampfmaschine, die jemand auf Töten programmiert hatte!

Sie ging nun selbst zum Angriff über.

Das überraschte ihn. Es gelang ihr, ihn meterweit zurückzutreiben, bis er sich wieder gefasst hatte. Sie schaffte es dabei sogar, ihm eine Verletzung beizubringen. Keine wirklich gefährliche, weil er sofort auswich und ihren Hieb nur eine Idee zu spät parierte, aber immerhin…

Blut floss nicht aus der Wunde; die Superhitze des Lasers verschweißte die Gefäße sofort. Sie sorgte aber auch dafür, dass die Verletzung nicht wieder verwachsen würde. Das, was der Laser verdampft hatte, war für alle Zeit verloren.

Er schrie nicht einmal auf. Schmerz schien er nicht zu spüren.

Nicole wich sofort wieder zurück. Das war vielleicht ein Fehler. Plötzlich befand sie sich auf der anderen Seite der Tür, in jenem gleißend hellen Raum, aus welchem der Riese gekommen war.

Er stapfte schon wieder heran.

Da sah Nicole die Schaltleiste neben der Tür. Sie hieb mit der Faust auf jeden einzelnen Schalter.

Die Tür schloss sich!

Der Riese versuchte noch, einen der Türflügel festzuhalten, aber der Schließmotor war stärker, und der Riese musste loslassen, damit ihm die massiven Flügel nicht die Hand abquetschten.

Es dröhnte, als seine Faust einen wütenden Schlag gegen die Tür ausführte.

Dann trat der Riese zurück. Er legte den Kopf in den Nacken und lachte brüllend.

Fast eine Minute lang.

Schließlich hielt er sein Laserschwert wie ein Werkzeug vor sich. Die Lichtklinge berührte die Wand neben der Tür, genau dort, wo sich auf der anderen Seite die Schaltleiste befand.

Die Spitze der Laserklinge bohrte sich in die Wand, Zentimeter um Zentimeter…

***

Im Château Montagne stand der Jungdrache mit hängenden Flügeln vor der Stelle, an der Zamorra soeben verschwunden war. Ein kurzes Aufblitzen wie vorhin bei Nicole Duval, also musste er an den gleichen Ort versetzt worden sein. Oder?

Fooly räusperte sich. Ein kleines Flämmchen kam zwischen seinen Zähnen hervor und erlosch sofort wieder.

»Ich muss hinterher«, sagte er. »Ich muss die beiden retten. Sie sind in höchster Gefahr!«

Aber wie sollte er das tun?

Sich wie Zamorra einfach vor die Kapitelseiten kauern, um darin zu blättern? Riss es ihn dann dorthin, wo der Professor und seine Gefährtin waren? Oder sollte Fooly sich oben von der Treppe hinabstürzen?

Unsicherheit breitete sich in ihm aus.

Er seufzte. Am besten war es, wenn er jemanden um Hilfe bat. Einen oder mehrere von Zamorras Freunden. Die Druiden Gryf und Teri, oder Robert Tendyke, oder Ted Ewigk… Nein, das ging nicht. Ted Ewigk war verschwunden, trieb sich in einem Raumschiff der DYNASTIE DER EWIGEN irgendwo in Weltraumtiefen herum auf der Suche nach seiner verschwundenen Lebensgefährtin Carlotta, ohne zu ahnen, dass sie längst tot war. Blieben also Tendyke und die Druiden. Am liebsten wäre es Fooly gewesen, den Wolf Fenrir an seiner Seite zu haben, aber der war auch tot. Umgekommen beim »Unternehmen Höllensturm«.

Wer kam noch in Frage? Merlin vielleicht ! Der alte Zauberer hatte Zamorra zwar oft genug in Gefahr gebracht, aber schließlich auch immer dafür gesorgt, dass die Sache heil ausging - von ganz wenigen Ausnahmen abgesehen.

»Merlin«, sagte Fooly. »Das ist es. Merlin muss helfen.«

Es gab eine direkte und schnelle Verbindung zwischem dem Château Montagne und Merlins unsichtbarer Burg Caermardhin.

Der Drache gab sich einen Ruck und wandte sich vom Ort des Schreckens ab. Er watschelte in seiner arttypischen, unbeholfen wirkenden Gangart zur Tür, hinter der eine Treppe in die Kellergewölbe unter dem Château führte. In einem der Räume, ganz am Ende der Anlage, befanden sich die Regenbogenblumen.

Fooly benötigte nicht viel Zeit, die Blumenkolonie zu erreichen. Die mannsgroßen Blütenkelche waren ständig geöffnet, schimmerten in allen Farben des Regenbogenspektrums. Über ihnen schwebte eine künstliche Miniatursonne, von der niemand wusste, woraus sie bestand, warum sie frei schwebte und wer sie einst dort installiert hatte. Das interessierte den Drachen auch nicht besonders. Für ihn war nur wichtig, dass er mit Hilfe der Blumen innerhalb einer Sekunde nach Caermardhin gelangen konnte. Auch dort gab es eine Blumenkolonie, von Zamorra selbst angepflanzt. Wer Merlins Burg erreichen wollte, brauchte nur an sie zu denken und zwischen die Blumen zu treten. In Caermardhin kam er dann wieder aus der Blumenkolonie heraus.

Fooly konzentrierte sich auf Caermardhin, und er vergaß auch nicht den Faktor »Zeit«, um nicht unversehens in der Vergangenheit oder Zukunft zu landen; auch das war bei dieser Art der Fortbewegung möglich.

Aber zu seinem Erstaunen geschah gar nichts!

Er trat im Château zwischen die Regenbogenblumen, und er kam im Château zwischen den Regenbogenblumen wieder heraus!

»Aber hoppla«, sagte er verblüfft und versuchte es ein zweites Mal.

Auch beim dritten Mal funktionierte es nicht!

»Da kullert mir doch der Draht aus der Mütze!«, entfuhr es ihm verwundert. Dann aber erinnerte er sich: Merlin besaß die Möglichkeit, die Blumen zu sperren, sodass niemand Caermardhin auf diesem Weg erreichen konnte. Das tat er zuweilen, wenn er in Ruhe gelassen werden wollte oder nicht anwesend war. Was natürlich besonders ärgerlich war, wenn Zamorra seine Hilfe benötigte.

»Ja dann«, brummte der Jungdrache. »Versuchen wir’s mal bei den anderen Herrschaften.«

Sie alle waren mit Hilfe der Regenbogenblumen zu erreichen. Aber Gryfs kleine Blockhütte auf der wälischen Insel Anglesey war leer, die beiden Druiden irgendwo in der Welt unterwegs. Aber wo? Das herauszufinden, würde wahrhaftig zu zeitaufwändig sein.

Blieb noch Robert Tendyke.

Aber der und die Peters-Zwillinge waren ebenfalls nicht greifbar, sondern auch irgendwo auf der Welt unterwegs. Rob Tendyke ging wohl wieder mal seinem Hobby nach, der Abenteuerlust, und begleitete eine Expedition durch eine noch unerforschte Wildnis, und die Zwillinge hatte er dafür gleich mitgenommen.

»Immer wenn man jemanden braucht, ist der nicht da«, grummelte Fooly. »Es ist zum Haare ausraufen -ach nee, ich habe ja gar keine Haare… nicht mal das funktioniert! Die ganze Welt hat sich gegen mich verschworen.«

Die Zeit rann ihm zwischen den Drachenfingern davon. Es hatte lange gedauert, bis er unverrichteter Dinge wieder im Château erschien.

Das Chaos in der Eingangshalle war unverändert. Natürlich - um diese Zeit schliefen noch alle. Butler William würde zwar in Kürze erwachen, aber er würde zunächst mal, die Situation nicht verstehend, Fooly eine Strafpredigt halten, weil er ja davon ausgehen musste, dass dieser die Verwüstung angerichtet hatte. Und bis Fooly ihm endlich erklärt hatte, was sich tatsächlich abgespielt hatte, verging weitere wertvolle Zeit.

Nein, es gab jetzt nur noch eine einzige Möglichkeit: Fooly musste selbst etwas tun, und das so schnell wie möglich. Jede Minute, die ungenutzt verstrich, konnte Zamorra und Nicole Kopf und Kragen kosten, und es waren schon sehr viele Minuten verstrichen!

»Ich muss ihnen folgen und sie heraushauen«, beschloss er.

Hast du den-Verstand verloren?, fragte die Katze.

Verblüfft sah er sie an. »Hast du was gesagt?«

Natürlich bekam er keine Antwort. Katzen, die sprechen konnten, gab’s nicht. Höchstens im Märchen vom gestiefelten Kater. Aber diese Katze trug keine Stiefel, also konnte sie auch nicht sprechen. Logisch!

»Aber sie kann durchwände gehen«, überlegte Fooly.

Kannst du das etwa nicht?

»Nein! Niemand kann…« Er unterbrach sich. Hatte die Katze ihn tatsächlich gefragt, ob er nicht durch Wände gehen konnte?

Die Katze fuhr sich einige Male mit der Zunge übers Fell, schwieg sich aber aus.

Fooly wandte sich wieder dem Bruch-Buch mit dem aufgeschlagenen Kapitel zu. Wie, bei der Glühzunge der Panzerhornschrexe, sollte er es anstellen, Zamorra und Nicole zu folgen?

Lass es lieber!

»Katze, halt’s Maul!«, murmelte er ungehalten.

Die Katze fauchte ihn an.

Plötzlich bewegten sich die Bilder auf den Buchseiten. Der Drache sah eine Frau, die gegen einen Riesen kämpfte, und er sah einen Mann, der…

Hör auf! Hör auf, bevor es zu spät ist! Du kannst ihnen nicht helfen!

Er drehte den Kopf. In den Augen der Katze war ein seltsames Leuchten.

Geh da weg! Schnell! Es packt dich und…

Da blitzte es um Fooly herum auf!

***

Nicole atmete auf. Vorsichtshalber zog sie die Spitze des Laserschwerts durch die Schaltleiste und auch ein Stück tiefer. Funken sprühten, es zischte und knallte. Dann war der Mechanismus zerstört.

Die Tür konnte nicht mehr geöffnet werden. Der Riese konnte nicht mehr herein.

Nicole aber auch nicht mehr hinaus, wie ihr im nächsten Moment klar wurde. Höchstwahrscheinlich würde sie aber müssen, wenn sie diesen Ort wieder verlassen wollte - wo auch immer der sich befand. Da draußen in dem anderen Raum war die Stelle, an der die lichtlose Röhre sie ausgespien hatte. Wenn sie zurückwollte, musste sie wohl oder übel diese Röhre in umgekehrter Richtung wieder benutzen.

Die Wahrscheinlichkeit, dass es einen anderen Weg gab, war verschwindend gering. Daran änderte auch nichts, dass die Röhrenmündung von dem großen Raum aus nicht zu sehen war. Die andere Öffnung war ja auch im Château Montagne nicht zu sehen gewesen.

»Merde«, murmelte die Französin. Sie hatte sich selbst in eine recht dumme Situation manövriert.

Aber war ihr überhaupt etwas anderes übrig geblieben? Der Riese hätte sie doch über kurz oder lang umgebracht!

»Was jetzt?«, überlegte sie.

Zunächst nahm sie sich die Zeit, mit der Laserklinge die hohen, spitzen Absätze ihrer Stiefel auf ein vernünftiges Maß zu kürzen. Noch einen Kampf wie den gerade eben, durch die high heels behindert, wollte sie nicht erleben.

Anschließend schaltete sie das Laserschwert ab und befestigte das Griffstück am Gürtel. Momentan drohte ihr ja keine Gefahr. Sie sah sich um.

Dieser grell erleuchtete Raum war wesentlich kleiner als der andere. Drüben konnte vielleicht ein kleines Raumschiff landen, hier aber…

»Verdammt! Es ist ein Hangar!«, durchfuhr es sie. »Und das hier vielleicht eine Luftschleuse?«

Letzteres war es nicht, wie sich in den nächsten Minuten herausstellte.

Jenseits der nächsten Tür befand sich ein Korridor, so breit wie eine Dorfstraße, und in unregelmäßigen Abständen Türen und Portale. Bald schon verzweigte sich der Korridor in mehrere Richtungen.

»So hatten wir’s doch schon öfters«, murmelte Nicole. »Dutzende verschiedene Gänge, ein Irrgarten… und jede Menge Probleme, da wieder hinauszukommen! Teufel auch!«

Hinter sich hörte sie etwas. Stampfende Schritte…?

Ahnungsvoll wandte sie sich um.

Eines der Probleme näherte sich ihr bereits.

Der Riese.

Irgendwie hatte er es geschafft, die Flügeltür doch wieder zu öffnen. Jetzt kam er mit dem Laserschwert in der Hand direkt auf sie zu!

***

Sie verzog das Gesicht. »Du bist aber verdammt anhänglich, Idiot!«

Natürlich antwortete er wieder nicht. Es war, als hätte er Nicoles Worte nicht einmal gehört.

Stur bewegte er sich auf sie zu. Also nahm sie ihr Laserschwert wieder in die Hand und hielt es abwehrbereit vor sich.

»Bleib, wo du bist!«, warnte sie ihn. »Komm mir bloß nicht zu nahe!«

Ebenso gut hätte sie gegen die Niagara-Fälle anpredigen können. Die Distanz zwischen ihr und dem Riesen wurde immer geringer. Im nächsten Moment war er nahe genug, sein Schwert vor Nicole kreisen zu lassen.

Sie wehrte es mit schnellen Schlägen immer wieder ab und tänzelte um den Gegner herum. In der Tat konn te sie sich mit den gekürzten Absätzen besser bewegen.

Sie fragte sich, warum sie diese unpraktischen Lederklamotten trug. Und wer sie ihr angezogen hatte. Und wann…

Während ihres rasanten Sturzflugs durch die Röhre war es jedenfalls nicht geschehen. Es musste passiert sein, als sie ohne Besinnung gewesen war.

Warum hatte man sie da nicht gleich umgebracht, statt sie hier gegen den Riesen kämpfen zu lassen? Genoss irgendjemand die Schau, die sich ihm bot?

Vergeblich suchte sie nach der Verletzung, die sie dem Unheimlichen vorhin beigebracht hatte. Nichts davon war zu sehen. Die Wunde konnte doch nicht schon wieder völlig verheilt sein - so perfekt, dass nicht einmal eine Narbe zurückblieb!

Die Überlegungen verlangsamten ihre Reaktionen. Nicht denken - kämpfen!, rief sie sich selbst zur Ordnung. Oder du bist gleich tot!

Der Riese hatte ihren Fehler natürlich sofort ausgenutzt. Er durchbrach die Lücken in ihrer Verteidigung, und um ein Haar hätte er Nicole viermal hintereinander ernsthaft verletzt. Jedes Mal konnte sie gerade noch in allerletzter Sekunde ausweichen oder seine Hiebe parieren, hinter denen seine schier unglaubliche Kraft steckte. So wie seine Körpergröße waren eben auch seine Muskeln weit stärker als die eines Menschen.

Da gelang ihr ein überraschender Schlag. Sie hatte es nicht einmal wirklich gewollt, aber ihr Laserschwert trennte dem Riesen beide Beine knapp über den Knien ab!

Die Laserglut verschweißte auch diese Wunden, sodass kein Blut hervordrang. Einen Moment lang schien der Riese zu schweben, während seine Unterschenkel vom Schwung des Schwerthiebs beiseite gewischt wurden. Dann stürzte er.

Aber so, dass er sich mit beiden Armen abfangen konnte!

Er musste über eine exzellente Körperbeherrschung verfügen. Und er spürte offensichtlich keinen Schmerz. Jedenfalls blieb sein Gesicht starr, zeigte nicht einmal Überraschung.

Um sich abzustützen, hatte er sein Schwert loslassen müssen. Die Klinge erlosch sofort, und Nicole nutzte ihre Chance und trat zu. Das Griffstück glitt mit Schwung über den Boden und stoppte erst außer Reichweite des Riesen.

Nicole hielt ihm ihre Schwert spitze vor die Brust.

»Vielleicht können wir uns jetzt endlich unterhalten«, sagte sie rau.

***

Schweigend starrte der Riese sie an. Auch jetzt, da er saß und sich mit dem Armen aufgerichtet hielt, wirkte er ungeheuer groß. Immer noch blieben seine Gesichtszüge starr. Gerade so, als würde ihn die erschreckende Verletzung innerlich nicht weiter berühren.

Befand er sich in einem Schockzustand?

Nicole wagte nicht, sich auszumalen, was sie selbst empfinden würde, wenn sie beide Beine verlor, oder auch nur eines. Oder eine Hand…

Für einen Moment blitzte eine Erinnerung in ihr auf. Die Felsen von Ash’Naduur… Asmodis, der Zamorra zu erwürgen drohte… und mit dem Zauberschwert Gwaiyur hatte sie dem damaligen Fürsten der Finsternis die Hand abgeschlagen…

Seither trug er eine Prothese.

Nicole drängte die Erinnerungsbilder zurück. Sie sah den Riesen an. Dass sie ihn mit dem Laserschwert bedrohte, schien ihn nicht zu stören.

»Nun sag schon endlich was«, murmelte sie. »Warum willst du mich umbringen?«

Da blitzte es in seinen Augen auf.

Instinktiv wich sie zurück und machte einen Sprung zur Seite. Und sah, was er hinter ihr gesehen hatte.

Er war nicht der einzige Riese in diesem Bauwerk.

Andere, die ihm glichen wie Brüder, kamen heran. Sie waren zu dritt!

»Verdammt«, murmelte Nicole. Wenn sie es schon kaum geschafft hatte, mit einem dieser Riesen fertig zu werden, wie sollte sie es dann bei gleich dreien schaffen?

Sie hatte keine Chance mehr.

Sie war schon tot - eine Tote auf Abruf. Sie konnte nur noch versuchen, ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen…

***

Fooly erwies sich tatsächlich als schnell genug, dem grellen und kurzen Aufblitzen zu entgehen. Er warf sich einfach zurück, spürte noch einen unwahrscheinlich starken Sog, der nach ihm griff und ihn ins Nichts reißen wollte, und befand sich im nächsten Moment schon außerhalb der Reichweite.

Was er auch spürte, war Grauen!

Das Unheimliche, das ihn aus dieser Welt hatte reißen wollen, war absolut böse. Es schien noch böser zu sein, als es das Buch war.

Welche widernatürliche Macht steckte dahinter?

Es musste eine vernichtungswütige Macht sein. Eine, die töten wollte. Vielleicht hatte sie auch Zamorra und seine Gefährtin bereits umgebracht, an einem Ort, an welchem sie Heimspiel hatte. Im Château konnte sie der weißmagischen Abschirmung wegen nicht so reagieren, wie sie es wollte, also hatte sie ihre Opfer zu sich geholt, um sie in aller Ruhe massakrieren zu können.

Fooly war diesem Schicksal nur um Haaresbreite entkommen!

Er sah sich um. Das Licht existierte nicht mehr, das Böse war nicht mehr in dieser drastischen Form spürbar. Irgendwie war alles wie zuvor.

Die Katze gab einen klagenden Laut von sich.

»Du hast wohl Recht«, brummte der Drache. »Danke für die Warnung. Sie kam gerade noch rechtzeitig.«

Genauer gesagt, er hatte gerade noch rechtzeitig darauf reagiert. Aber warum sollte er die Katze nicht auch mal loben? Oft genug hatte er sie in die Hölle gewünscht. Vor allem, wenn sie die für ihn bestimmten Leckereien aus dem Kühlschrank stibitzte.

»Was weißt du eigentlich über diese Sache? Du hast mich doch nicht einfach so zum Spaß gewarnt. Warum hast du mir gesagt, ich könne dem Chef und Mademoiselle Nicole nicht helfen?«

Es ist eben so, erwiderte die Katze.

Fooly hockte sich auf dem Boden nieder und streckte einen Arm aus. Die Katze erhob sich und kam zu ihm, um sich von seiner vierfingrigen Hand - ein Daumen und drei Finger - streicheln zu lassen. Kurze Zeit schnurrte sie verhalten.

»Was nun?«, fragte Fooly nach einer Weile. »Ich kann doch nicht einfach nur hier sitzen und abwarten! Es muss etwas passieren, damit…«

Er sprach nicht weiter. Warum sagte ihm die Katze nicht, was er tun konnte?

Zamorra und Nicole zu folgen, schied aus. Davor hatte die Katze ihn gewarnt, und beinahe wäre er auch in die gleiche Falle geraten wie die beiden Menschen.

Er warf einen Blick auf die Seiten des Kapitels. Die Zeichnungen neben dem Text bewegten sich nicht mehr. Sie hatten wieder ihre ursprüngliche Position und ihr ursprüngliches Aussehen angenommen.

»Hilf mir, zu helfen«, sagte er leise.

Da entzog sich die Katze seiner streichelnden Hand und entfernte sich. Fooly sah, wie sie in der Wand verschwand. Er sprang auf und eilte nach draußen. Doch die Katze war dort nicht zu sehen.

Fooly schluckte heftig. Wenn die Katze tatsächlich wieder fort war - was dann? Bisher war sie immer erst dann wieder verschwunden, wenn ein Siegelabenteuer Zamorras beendet war.

War jetzt auch wieder alles zu Ende?

Wenn, dann diesmal mit tödlichem Ausgang…

***

Die drei Riesen kamen heran. Sie bewegten sich so, dass sie Nicole in die Zange nehmen konnten. Sie musste sich also nach drei Seiten zugleich wehren!

»Dass das absolut unfair ist, sollte euch doch klar sein?«, sagte sie in bissigem Galgenhumor. »Drei gegen eine - da seid ihr doch hoffnungslos unterlegen!« Der Witz kam bei ihren Gegnern nicht an. Wie Nummer Eins zeigten sie nicht die geringste Reaktion. Sie sprachen auch nicht untereinander. Jeder von ihnen schien genau zu wissen, was er zu tun hatte.

Dass Nicole Nummer Eins das Laserschwert vor die Brust hielt und nur eine leichte Bewegung zu machen brauchte, um diesen Gegner zu töten, interessierte wohl auch niemanden. Sie nahmen auf sein Leben keine Rücksicht. Und für ihn schien das auch völlig normal zu sein, denn er zeigte nicht einmal Angst.

Oder war er sich seiner Sache so sicher, dass sie ihn nicht töten würde?

Sie konnte es doch nicht! Vorhin, als sie gegeneinander kämpften, hatte sie es schon nicht gewollt, und dass er seine Beine verloren hatte, machte ihr bereits genug zu schaffen. Aber jetzt -wäre es schlicht und ergreifend Mord!

Wenigstens spielte er als Gegner keine Rolle mehr.

Er nicht, aber sein Laserschwert!

Nicole schätzte die Entfernung ab. Sie konnte es schaffen!

Also hetzte sie in ein paar weiten Sprüngen hinüber zu der Waffe und nahm sie an sich. Damit brach sie zugleich aus dem Kreis aus, den die drei anderen Riesen um sie aufbauten. Sekundenlang kam in ihr die Befürchtung auf, die Waffe sei irgendwie auf den Gegner justiert, aber im nächsten Augenblick konnte sie sie einschalten.

Zwei Schwerter gegen drei…

Solange sie nicht Verstärkung erhielt, half ihr das auch noch nicht weiter, zumal die Gegner ihr an Größe und Körperkraft weit überlegen waren. Sie konnte nur hoffen, dass sie schnell genug war, ihren Angriffen auszuweichen und sie ihrerseits kampfunfähig zu machen.

Aber schon bei dem einen Riesen hatte sie eine kleine Ewigkeit dafür gebraucht, war es eher ein Zufallstreffer gewesen. Sie durfte nicht damit rechnen, dass sie so einen Treffer ein weiteres Mal anbringen konnte!

Noch ehe die drei ihre Umzingelung wieder aufbauen konnten, griff sie den ersten an. Ihre beiden Laserschwerter wirbelten. Eines benutzte sie zur Abwehr wie ein Ritter seinen Schild, mit dem anderen versuchte sie Treffer anzubringen. Aber zu mehr als zwei oberflächlichen Schnitten brachte sie es nicht, bevor die Überraschung des Gegners verflog. Jetzt kamen ihm die beiden anderen zu Hilfe. Gemeinsam drangen sie auf Nicole ein. Sie wich aus, wirbelte durch die Luft und kreiselte über den Boden wie Madonna in ihrem Videoclip zu »Sorry«.

Nur dass das hier kein Tanzspektakel war, sondern ein erbitterter Kampf auf Leben und Tod!

Und - Nicole geriet außer Atem!

Natürlich war sie gut trainiert. Sie übte jeden Tag im Fitnessraum des Châteaus Kampfsport, mit und ohne Waffen, aber das hier ging inzwischen doch auf ihre Kondition. Die Riesen hatten es da mit ihrer überlegenen Kraft einfacher. Sie brauchten nur den Schwerthieben auszuweichen und selbst zuzuschlagen. Über kurz oder lang würden sie Nicole erledigen.

Sie merkte schon, dass ihre Bewegungen langsamer wurden.

Und dann, als sie schon nicht mehr darauf hoffen wollte, landete sie doch noch einen entscheidenden Treffer. Plötzlich wirbelte der abgetrennte Kopf eines der Riesen durch die Luft und prallte irgendwo auf den Boden. Der Körper erstarrte mitten in der Bewegung. Nicole sprang ihn an, stieß ihn gegen einen der beiden anderen Gegner, der ihn mit dem Laserschwert abzuwehren versuchte. Es durchstieß den mächtigen Körper, und beide stürzten zu Boden.

Für vielleicht eine halbe Sekunde sah Nicole noch einmal zu dem abgetrennten Kopf.

Die Ablenkung genügte dem dritten Riesen.

Er schaffte es, Nicole zu Boden zu schleudern. Im nächsten Moment glühte die Laserklinge vor ihrem Kehlkopf.

Unbewegten Gesichts stieß der Gegner zu.

***

Anderswo:

Zamorra wurde durchs Nichts geschleudert. Er jagte raketengleich durch eine lichtlose Röhre, die das Nichts durchzog und weder Anfang noch Ende zu haben schien. Er versuchte, seinen rasenden Flug - Sturzflug? - zu stoppen, aber wie sollte er das anstellen, wenn es nirgendwo etwas gab, woran er Halt finden konnte? Nirgendwo etwas, woran er sich orientieren konnte?

Die Zeit verrann.

Wie viel Zeit?

Er hatte bereits jedes Gefühl dafür verloren. Es konnten Sekunden sein, Minuten oder auch Jahrtausende. So wie die räumliche war auch die zeitliche Orientierung unmöglich.

Überlichtgeschwindigkeit?

Ein anderes Raum-Zeitgefüge?

Immer wieder bemühte er sich, in der lichtlosen Röhre dennoch Halt zu finden. Mit der Kraft seiner Gedanken wollte er den rasenden Sturzflug zum Stoppen zwingen. Erfolglos.

Und dann spie das Nichts ihn plötzlich aus. Von einem Moment zum anderen befand er sich nicht mehr im Nirgendwo, sondern irgendwo.

Er prallte gegen etwas und verlor die Besinnung.

***

Er erwachte wieder und befand sich in einem lichterfüllten Raum, dessen Wände metallisch wirkten. In seiner Hand befand sich etwas, das einer Taschenlampe glich.

Wozu sollte das gut sein? Eine Handlampe in einem hellen Raum?

In den ersten Sekunden war die Helligkeit fast unerträglich, nach dem endlosen Sturz durch die lichtlose Röhre im Nichts. Nur mühsam gewöhnte er sich daran.

Er richtete sich auf. Der Aufprall -war es einer gewesen? - schien ihm nicht geschadet zu haben.

Er erinnerte sich an die Art seines Transits. Er war nicht wie Nicole aus der Höhe auf die Buchreste gestürzt. Er hatte vor dem Buch gekauert, um in dem erstmals aufgeschlagenen Kapitel zu blättern. Fooly hatte ihn fortreißen wollen. Aber das war dem Jungdrachen wohl nicht mehr gelungen.

Plötzlich war da der kurze, grelle Blitz, der ihn aus Château Montagne hinausschleuderte, und die Röhre durchs Nichts hatte ihn aufgefangen und verschluckt, um ihn an einem anderen Ort - hier! - wieder auszuspeien.

Jetzt stand er in einem Raum, dessen Größe er nicht absehen konnte, und der gar nicht so grell erleuchtet war, wie er im ersten Moment angenommen hatte. Aber der Raum war riesig, und die Decke befand sich in wenigstens zehn Metern Höhe.

Fast die gesamte Höhe nahm eine Tür ein, die aus zwei Flügeln bestand. Sie war, wie auch die Wände rechts und links und ein Teil des Bodens, schartig, als habe jemand auf sie eingeschlagen oder geschossen.

Zudem wurden die beiden Türflügel von seltsamen Zeichen bedeckt. Was sie bedeuteten, konnte Zamorra nicht enträtseln. Sie glichen keinen Schriftzeichen, die er jemals gesehen hatte: Vielleicht besaßen sie auch überhaupt keine Bedeutung.

Er fühlte wieder die »Taschenlampe« in seiner Hand. Da war ein kleiner Schalter. Er betätigte ihn.

Ein überraschter Laut entrang sich seiner Kehle. Ein gleißend heller Lichtstrahl flammte aus der »Lampe«. Er war etwa 70 oder 80 cm lang und besaß den Durchmesser einer Neonröhre.

Ich bin hier im falschen Film, dachte er. Das ist ein Laserschwert wie im »Krieg der Sterne«!

Unwillkürlich sah er an sich herunter. Aber er trug keine »Stormtrooper«-Rüstung. Auch zu Luke Skywalkers Outfit gab es keine Ähnlichkeit. Stattdessen trug er weißes Leder: bis zu den Knien reichende Stulpenstiefel, nietenbesetzte Handschuhe bis fast zum Ellenbogen, und eine Art Kilt. Dazu einen Gürtel, an dem sich eine Befestigungsmöglichkeit für das ausgeschaltete Laserschwert befand.

Seine Jeans, die er im Château getragen hatte, war verschwunden…

Kaum hatte er seine Selbstbetrachtung beendet, als die Tür aufflog. Die beiden Flügel rasten ihm förmlich entgegen. Instinktiv sprang er zurück.

Grelles, blendendes Licht strahlte ihm entgegen. Der Raum hinter der Tür war wirklich hell!

In dem Licht stand eine Frau. Sie trug hochhackige schwarze Stiefel, die über die Knie gingen, schwarze Handschuhe bis zu den Oberarmen, einen knappen Slip und einen Gürtel mit einer Halterung für das Laserschwert, das sie eingeschaltet in der Hand hielt. Und - sie war riesig! Zwischen zwei Meter fünfzig und drei Meter schätzte Zamorra sie ein.

»Hallo, Schönste!«, sagte er. »Was verschafft mir das Vergnügen?«

Sie antwortete nicht, sondern ging stumm und unbewegten Gesichts auf ihn zu. Zamorra erfasste, dass das wohl nicht gut für ihn war, und hielt sein eigenes Schwert abwehrbereit vor sich.

Gefiel ihr das nicht?

Plötzlich überwand sie die verbliebenen Meter mit einem wilden Sprung und schwang das Schwert, um Zamorra damit um einen Kopf kürzer zu machen. Er schaffte es gerade noch, auszuweichen und den Hieb abzuwehren. Aber die Riesin setzte sofort nach.

»Hör auf mit dem Quatsch!«, stieß Zamorra hervor. »Ich bin nicht hier, um mich mit dir herumzuschlagen! Hilf mir lieber, Nicole zu finden und uns zurück in unsere Welt zu schicken!«

Sie antwortete nicht. Stattdessen hätte sie ihn beinahe mit ihrem Schwert durchbohrt.

»Ich habe gesagt, du sollst das lassen!«, fuhr Zamorra sie an.

Keine Reaktion. Nur ein paar weitere Schwerthiebe, die er nur knapp parieren konnte.

So ging es nicht weiter.

»Ich tue das nicht gern«, knurrte er, »aber wenn’s denn unbedingt sein muss…«

Seinen nächsten Hieb führte er so, dass er das Handgelenk der Riesin traf. Die Laserklinge schnitt hindurch wie durch Butter. Die Riesin schrie nicht einmal auf. Verspürte sie keinen Schmerz?

Die abgetrennte Hand mit der Waffe flog durch die Luft. Zamorra sprang sofort hinterher, um das Laserschwert an sich zu nehmen, aber die Riesin sprang im gleichen Moment ebenfalls. Zamorra wurde durch den Zusammenprall beiseite geschleudert, und die Riesin griff mit der linken Hand zu und hielt ihre Waffe im nächsten Moment wieder in der Hand. Aus der Bewegung heraus griff sie Zamorra bereits wieder an.

»Jetzt reicht’s aber, verdammt noch mal!«, keuchte er, während die gegnerische Klinge nur wenige Zentimeter an seinem Kopf vorbeistrich; er spürte sekundenlang die Glut im direkten Richtfeld, das den Laserstrahl begrenzte und ihm das Aussehen einer Neonröhre gab. Er machte eine Abwehrbewegung mit der eigenen Waffe und trennte Kopf und den halben Oberkörper der Riesin vom Rest ihres Leibes. Einen Lidschlag später konnte er gerade noch beiseite rollen, um zu verhindern, dass die massige Gestalt auf ihn fiel.

Mühsam richtete er sich auf und machte ein paar Atemübungen.

»Pech gehabt«, murmelte er. Er hatte die- Gegnerin nicht töten, sondern nur kampfunfähig machen wollen, hatte sie aber so getroffen, dass sie nun tot neben ihm lag.

»Das hättest du anders haben können, Mädchen«, sagte er leise.

Er kämpfte gegen die Übelkeit an, die in ihm aufstieg angesichts des zerteilten Körpers. Hastig wandte er sich ab. Er machte ein paar lange Schritte beiseite.

Was nun?

Fragen konnte die Riesin ihm nicht mehr beantworten. Es war auch fraglich, ob sie es getan hätte, wenn sie noch lebte. Also musste Zamorra selbst die Antworten finden.

Wo war Nicole?

Und wo war der Rückweg zum Château Montagne?

Zu sehen war die Stelle nicht, an der die Röhre ihn ausgespien hatte. Aber er konnte mit seinem Amulett dieses Weltentor wieder öffnen, wenn…

Wenn er es denn bei sich gehabt hätte!

Aber es befand sich noch im Château, genauso wie der Rest seiner Ausrüstung und Bewaffnung. Er hatte ja nicht damit rechnen können, dass es ihn so blitzartig hierher verschlug!

Nun gut, vielleicht konnte er das Amulett ja zu sich rufen.

Das war eine Möglichkeit, die nur Nicole und ihm offen stand. Egal, wie weit die handtellergroße Silberscheibe mit ihren magischen Kräften entfernt war - der Ruf würde sie erreichen, und kaum eine Sekunde später erschien das Amulett dann in Zamorras oder Nicoles ausgestreckter Hand. Wände, nicht einmal Gebirgszüge, waren dabei ein Hindernis.

Das einzige Hindernis war die Barriere zwischen den Dimensionen. Wenn der Rufer sich in einer anderen Welt oder vielleicht auch einer anderen Zeitebene befand, konnte er das Amulett nicht erreichen, und folglich kam es auch nicht, zu ihm.

Genau das schien hier der Fall zu sein.

Zamorras Ruf blieb unbeantwortet…

***

Der Dämonenjäger sah sich weiter in dem Raum um, vermied es aber, die sterblichen Überreste seiner Gegnerin anzusehen. Er wollte nicht schon wieder einen Übelkeitsanfall provozieren. Im Laufe seines Lebens hatte er schon sehr viele Tote gesehen, aber es berührte ihn dennoch jedes Mal wieder tief. Dagegen konnte er nicht an. Er war kein Killer, er stumpfte nicht mit der Zeit ab.

Besonders schlimm war es, wenn ein Opfer dermaßen zugerichtet war wie die Riesin. Noch dazu durch seine Hand.

Immerhin brachte er es über sich, das Laserschwert an sich zu nehmen, das ihr entfallen war, als der Tod sie überraschte. Auch dabei fühlte er sich nicht sehr wohl und kam sich vor wie ein Leichenfledderer. Aber er wollte sich etwas besser ausrüsten, und er wollte nicht zulassen, dass die Waffe vielleicht in die Hand eines Gegners fiel, sofern es weitere Gegner gab.

Nichts war unmöglich…

Auch bei näherem Umschauen konnte er allerdings kein Weltentor entdecken, durch das er hier hereingekommen war. Als er aus der Röhre geschleudert wurde, war er gegen irgendetwas geprallt und hatte die Besinnung verloren. Für wie lange, wusste er nicht. Aber vielleicht hatte man ihn in dieser Zeit von einem Raum zum anderen gebracht und hier abgelegt. Die Röhre und damit die Chance zur Heimkehr befand sich dann an einem ganz anderen Ort!

Also trat er durch die halb geöffnete Flügeltür in den dahinter liegenden, grell erleuchteten Raum. Er sah etwas Zerschmolzenes neben der Tür. Eine Schaltleiste vielleicht? Jedenfalls musste hier jemand ein Laserschwert hindurch gezogen haben, um die Leiste unbrauchbar zu machen. Oder er hatte einen Blasterschuss abgefeuert.

Ewigen-Technik? Steckte die Dynastie hinter diesem Geschehen? Hatten Ewige diese Anlage eingerichtet? Aber Ewige hatten nie Riesen zu ihrem Volk gezählt. Es konnte sich bei der Gegnerin, mit der Zamorra es zu tun gehabt hatte, allenfalls um die Vertreterin eines versklavten Hilfsvolks handeln. Oder um eine Mutation.

Vielleicht aber war alles auch ganz anders, und ein Volk von Riesen hatte irgendwann Waffentechnik der Ewigen erbeutet und benutzte sie, wie Zamorra und Nicole es ebenfalls taten.

»Verdammt, warum soll ich mir den Kopf zerbrechen? Ich werd’s doch irgendwann erfahren«, rief er sich energisch zur Ordnung. Wichtiger als das Grübeln war jetzt, mehr über seine Umgebung herauszufinden. Und festzustellen, wo Nicole steckte!

Wenn sie doch nicht so närrisch gewesen wäre, das Buch fortbringen zu wollen!

Sie sollte die Finger davon lassen und ihn selbst in Ruhe daran arbeiten lassen, das war alles, was er wollte. Jetzt war es zerstört, und wer mochte wissen, was daraus resultierte?

Er trat in einen Gang. Hier erfasste ihn ein Kraftfeld, das ihn emporschweben ließ. Innerhalb weniger Sekunden erreichte er die Decke - und durchdrang das fest erscheinende Material, als sei es nicht vorhanden!

Es musste an dieser Stelle eine Illusion sein, mehr nicht, aber wie viele dieser Illusionen mochte es hier noch geben? Sie waren ihm nur nicht aufgefallen, weil er sich nicht in ihren Einflussbereich begab! Vielleicht existierten auch in dem Raum, in welchem er erwacht war, solche Öffnungen, die sich als feste Wände tarnten?

In einem anderen, höher gelegenen Raum tauchte er aus dem Boden auf.

Er erstarrte.

»Nein!«, flüsterte er.

Es schien eine Schalt- oder Überwachungszentrale zu sein. Vor mehr als einem Dutzend Monitoranlagen und Schaltpulten saßen Riesinnen. Sie waren mit ihren Geräten beschäftigt.

Bloß nicht stören! Bloß nicht auffallen!

Wenn sie ihn bemerkten, war er erledigt.

Es war ihm schon schwer genug gefallen, mit einer dieser Gestalten fertig zu werden. Wenn sich dieses Dutzend auf ihn stürzte, hatte er nicht einmal den Hauch einer Chance.

Da vernahm er hinter sich ein Geräusch und fühlte den Luftzug der Bewegung. Hinter ihm stieg noch jemand aus dem Boden empor!

Zamorra sprang zur Seite und starrte die Gestalt, die da angekommen war, fassungslos an.

Sie war ihm gefolgt.

Eine Riesin, bei der Teile ihres Körpers fehlten - aber nicht ganz! Knochen ragten empor. Schultern, ein Arm, ein Schädel!

Und alles war in Bewegung. Eine dünne Schicht wuchs über die Knochen, wurde stärker und massiver. Muskelfleisch, Adern, Haut…

Es war die Riesin, die er erschlagen hatte!

Sie war nicht tot, sondern lebte noch! Und was sein Laserschwert abgetrennt hatte, wuchs in unglaublicher Geschwindigkeit nach!

»Oh nein«, flüsterte er.

Da griff sie ihn bereits an!

***

Nicole schaffte es gerade noch, Kopf und Oberkörper zur Seite zu drehen. Unmittelbar neben ihr bohrte sich die Spitze des Laserschwerts in den Boden.

Sie setzte ihre beiden eigenen Schwerter ein und schlug damit nach den Beinen des Riesen, aber der reagierte blitzschnell und sprang hoch. Die Lichtklingen sausten haarscharf unter seinen Füßen hindurch. Im Rückschwung trafen sie die Waffe des Gegners. Eine Hand wurde durchtrennt, und beide Laserklingen trafen das Griffstück der feindlichen Waffe.

Das glühte auf!

Sofort ließ der Riese es aus den verbliebenen Fingern seiner Hand fallen. Mit Sprüngen, die ihn jedes Mal mehrere Meter weit trugen, hetzte er davon.

Etwas verblüfft sah Nicole ihm nach. Dann schaute sie wieder nach der Waffe des Gegners.

Die Lichtklinge war noch immer eingeschaltet, obgleich der Kämpfer sie nicht mehr in der Hand hielt - aber sie schrumpfte dabei. Zugleich wurde das Glühen des Griffes immer stärker, immer heller. Nicole konnte die Hitze bereits fühlen.

Sie kam endlich wieder auf die Beine. Sie fühlte sich erschöpft, aber sie wusste, dass noch nicht alles vorbei war.

Vielleicht aber schon in den nächsten Sekunden!

Jäh begriff sie, warum der Riese davongerannt war und hetzte ebenfalls los, in die andere Richtung.

Sie kam nicht weit.

Hinter ihr explodierte das beschädigte Laserschwert mit der Gewalt einer Bombe!

***

Zamorra stöhnte auf . Das Aussehen der Angreiferin war so grauenhaft, dass ihm schon wieder übel wurde. Sich gegen ihren Angriff zu verteidigen, wurde ihm dadurch zur Qual. Er war nicht in der Lage, gezielt zuzuschlagen, weil er die Riesin nicht anschauen konnte, und er war nicht fähig, überhaupt einen Angriff durchzuführen, weil etwas in ihm schrie, er könne sie ja doch nicht töten!

Also blieb ihm nur eine Möglichkeit: die Flucht.

Seltsamerweise wurden die anderen Riesinnen nicht aufmerksam. Sie saßen stur und starr vor ihren Instrumenten und beobachteten die Anzeigen!

Wie Roboter, die nur ihrem Programm gehorchen!, durchführ es Zamorra.

Waren diese Riesinnen tatsächlich nichts anderes als Roboter?

Roboter, denen abgetrennte Körperteile nachwuchsen? Organische Robots, die allenfalls durch eine Totalzerstörung auszuschalten waren?

An ihrem Programmgehirn konnte es nicht liegen. Denn der Kopf der Riesin gehörte doch zu dem Teil, den er vom Rest des Körpers abgetrennt hatte! Und zumindest beim ersten Anblick, hatte er kein technisches Relikt in dem Schädel entdecken können.

Vielleicht befand sich das Steuergehirn des Robots aber auch an einer ganz anderen Stelle des Körpers! Wie bei zahlreichen Sauriern, die ihren Denkapparat nicht im Kopf spazieren getragen hatten, sondern in der Wirbelsäule, im Rücken. Oder Insekten, deren Ganglien sich in Strängen durch den ganzen Körper zogen…

Zamorra schlug blind mit den beiden Laserschwertern um sich. Dass die sich rapide regenerierende Riesin unbewaffnet war, erleichterte ihm die Verteidigung wenigstens etwas. Aber über kurz oder lang würde sie ihn ermüden, um dann noch leichter über ihn herfallen zu können. Außerdem hatte sie durch ihre Körpergröße und damit die langen Arme eine größere Reichweite als Zamorra.

»Lass mich doch endlich in Ruhe!«, zischte er sie an. »Und fahr zur Hölle, aus der du gekommen bist!«

Im nächsten Moment warf sie sich so auf ihn, dass er nicht mehr ausweichen konnte!

Seine beiden Laserklingen durchbohrten ihren Körper. Aber das konnte sie nicht stoppen. Sie war ja keine Selbstmörderin; ihre unglaubliche Fähigkeit der Regeneration verhinderte jede Form des Freitodes.

Noch während Zamorra versuchte, sie mit dem Laserschwertem zu zerteilen, in kleine Stücke zu schlagen, packte eine ihrer Hände seinen Hals. Er schaffte es zwar noch, den Arm abzuschlagen, aber der Griff um seine Kehle, um seinen Hals blieb unverändert fest. Er bekam keine Luft mehr und glaubte, Knochen knacken zu hören.

Alles um ihn herum wurde tiefschwarz. Die Dunkelheit verschlang ihn und trug ihn davon…

***

Nicole schloss die Augen, riss die Arme hoch, um den Kopf zu schützen. Im nächsten Moment wurde sie von der Druckwelle gepackt und vorwärts geschleudert - direkt auf ein Wandstück zu, mit einer Wucht, die die Französin zerschmettern musste.

Aber sie überlebte!

Das Wandstück, an dem der Gang einen Knick machte, schien nicht mehr vorhanden sein. Nicole wurde hindurch geschleudert. Wo sie ankam, gab es keinen Explosionsdruck mehr. Sie schaffte es, einigermaßen kontrolliert abzurollen, und wirbelte herum, konnte aber keinen Gegner erkennen. Sie war allein in einem Raum, in dem die Beleuchtung rhythmisch zwischen rot und blau wechselte.

Warnlicht?

In der Feme heulte eine Sirene.

Nicole trat an die Stelle, an der sie die Wand durchdrungen hatte. Von dieser Seite war der Durchgang gesperrt, aber ein Teil dieser Wand verwandelte sich in einen Bildschirm. Oder war es ein Fenster? Nein, doch nur ein Monitor, den sie steuern konnte, als sie ihn mit der Hand berührte. Eine Art Touchscreen also. Sie konnte die Stelle heranzoomen, an der der Griff des anderen Laserschwerts explodiert war. Dort glühte der Boden. Er leuchtete sogar ein wenig, und dieses Leuchten breitete sich aus, obgleich die Glut schwächer wurde.

Auch die Luft leuchtete.

Radioaktive Strahlung, durch den Bildschirm sichtbar gemacht, vermutete Nicole.

Das gefiel ihr gar nicht. Sie hoffte, schnell genug durch die Wand geschleudert worden zu sein, ehe sie zu viel von der harten r-Strahlung abbekam.

Andererseits: so nahe an der Explosion, hätte sie zu einem Schatten verbrennen müssen, ehe die Druckwelle sie erfassen konnte!

Aber sie existierte noch.

Also doch keine r-Strahlung? Was aber war es dann, was dort in kaltem Blau leuchtete und sich immer weiter ausdehnte?

Atombrand!

Immer noch heulten die Sirenen und flackerte das Licht in wechselndem Rot und Blau. Es machte sie nervös. Warum schaltete niemand diese Warnbefackelung ab? In zwischen musste doch auch der letzte Mohikaner mitbekommen haben, dass von der Explosionsstelle größte Gefahr ausging!

Im nächsten Moment zeigte ihr der Bildschirm, wie jemand in der Station, oder was auch immer es war, auf den Alarm reagierte.

Riesen tauchten auf! Zehn Mann zugleich, und diese Riesen trugenTanks auf dem Rücken und Spritzdüsen in den Fäusten, mit denen sie eine milchige Flüssigkeit im Gang versprühten. Die legte sich über-Wände, Boden und Decke, aber auch sie begann, sich zu verfärben.

Sie wurde ebenfalls vom Atombrand erfasst!

Jetzt kamen Trennschotts aus den Wänden! Lautlos schlossen sie sich. Die Riesen, die strahlungshemmende Flüssigkeit versprühten, wurden mitsamt der Kernbrandstelle eingeschlossen.

Eine Erschütterung erfolgte. Sie war dermaßen stark, dass Nicole fast stürzte. Sekundenlang verwischte die Umgebung um sie herum. Endlich konnte sie sich wieder aufrichten und sah, was geschehen war. Fremdartige Schriftzeichen, die sie nicht lesen konnte, kommentierten das Bild offenbar.

Die Trennschotts öffneten sich wieder.

Dort, wo eben noch die Brandstelle gewesen war, gähnte Schwärze. Das-Teilstück des Ganges war verschwunden, und mit ihm die zehn Riesen.

Doch die Schwärze war nicht völlig schwarz. Nicht so wie vorhin die Umgebung der lichtlosen Röhre, durch die Nicole in diese Anlage geschleudert worden war.

Hier glitzerten Sterne!

Und vor ihnen bewegte sich ein kleines Stück Gang, in dem es blau leuchtete! Menschenähnliche Gestalten trieben ins Nichts hinaus.

Etwas oder jemand in der Station hatte das Gangstück eiskalt abgesprengt, hinaus in den Weltraum, in dem sich die Station oder das Raumschiff befand, was auch immer es war! Erbarmungslos hatte der Entscheidungsträger zehn Lebewesen geopfert.

»Nein«, flüsterte Nicole. »Das ist doch wohl nicht wahr!«

Aber die Bildwiedergabe zeigte ihr das entsetzliche Geschehen.

Sie verriet ihr aber noch mehr: Dort, wo sich eben noch das Gangstück befunden hatte, musste jetzt das Vakuum des Weltraums herrschen - nur durch eine Wand von Nicole getrennt, durch die sie selbst geschleudert worden war!

Sie begriff, wie viel Glück sie bis zu diesem Augenblick gehabt hatte. Selbst wenn sie den Aufprall gegen eine feste Wand irgendwie überstanden hätte -jetzt befände sie sich im luftleeren Raum. Ihr Blut würde in den Adern verkochen, sie wäre tot, so oder so…

Aber die Wand hatte nachgegeben und Nicole hindurchgelassen, um sich hinter ihr wieder zu schließen!

Trotzdem gab es jetzt kein Zurück mehr. Sie konnte nur noch versuchen, vorwärts zu kommen. Der Weg zurück, wie sie ihn kannte, war nicht mehr für sie bereit.

Aber das war noch nicht alles.

Die Wand wurde wieder durchlässig…

***

So also sieht es aus, wenn man tot ist?, fragte sich Zamorra, als die Schwärze wich und er wieder sehen konnte, nur fand sein Sehen jetzt auf einer völlig anderen Ebene statt. Die Farben schienen sich leicht verändert zu haben.

Es dauerte ein paar Minuten, bis er begriff, was das bedeutete. Ihm zeigte sich eine »Falschfarben«-Ansicht! Er sah im Infrarotbereich… Nein! Es war kein Infra-Spektrum, auch kein Ultraviolett-Bereich, sondern etwas noch anderes! Eine Mischung, die zugleich noch andere Informationen in Form von Farbgebungen einfließen ließ.

Er konnte sehen, wie die Riesinnen an den Instrumentenpulten untereinander kommunizierten, wie sie nonverbale Informationen austauschten, schneller als es die-Vernetzung der technischen Gerätschaften konnte. Was ihm fehlte, war die Möglichkeit, diese Informationen selbst zu verarbeiten.

Auch der Informationsfluss innerhalb der-Technik ließ sich erfassen, aber nicht auswerten. Das konnten nur die Nano-Prozessoren in den Körpern der Riesinnen. Die waren tatsächlich dezentral angelegt und nur teilweise in den Köpfen vorhanden. Sie steuerten das Denken, aber auch die biologischen Abläufe in den Körpern.

Zamorra erkannte jetzt auch, weshalb die Riesinnen stumm waren. Sie konnten nicht sprechen. Zumindest nicht akustisch. Sie verständigten sich untereinander eben auf der nonverbalen Ebene. Hören konnten sie allerdings. Wer immer sie einst geschaffen hatte, musste eine seltsame Pseudologik angewandt haben.

Er schloss die Augen, öffnete sie wieder. Das Bild blieb gleich.

Er betrachtete es genauer.

Und er sah sich selbst in diesem großen Raum. Er kauerte am Boden, bemühte sich, die Hand der Riesin von seinem Hals zu entfernen. Die Hand, die am abgeschlagenen Arm hing und trotzdem noch mit aller Kraft versuchte, ihn zu erwürgen.

Es war ein seltsamer Anblick. Sich selbst von irgendwo außen zu sehen, erschütterte den Dämonenjäger. War er doch tot, hatte seine Seele den Körper verlassen und ermöglichte ihm so die neue Form des Sehens? Gewann er dadurch einen kompletten Überblick über das Geschehen?

Er stöhnte auf. Wenn er tot war, warum bewegte sich sein Körper dann noch? Warum versuchte er sich dann immer noch, von dem Würgegriff zu befreien?

Zamorra dachte den Arm und die Hand fort.

Im gleichen Moment verschwand sie. Der Mann auf dem Boden war frei. Dennoch blieb er in seiner kauernden Stellung. Er atmete schwer, legte eine Erholungspause ein.

Tote atmen nicht!

Also war er nicht tot. Weshalb aber war er außerhalb seines Körpers? Und woher kam die Fähigkeit, Materie nur kraft seines Willens durch einen Gedanken zu vernichten?

Probeweise wandte er sich den anderen Resten der Riesin zu. Er ließ auch sie verschwinden, sah, wie sie sich einfach auflöste. Sekundenlang schwebten die Prozessorchips noch in der Luft, dann zerfielen auch sie in ihre atomaren Bestandteile.

Kann ich auch etwas erschaffen?, lautete die nächste Frage, die er sich zwangsläufig stellen musste, und sofort probierte er es aus. Er formte eine Blumenvase mit blühenden Geranien, die seiner Gedankenvorstellung folgend sofort aus dem Nichts erschien.

Ich kann zerstören und erschaffen, schlussfolgerte er. Kann ich auch LEBEN erschaffen?

Er begann schon, sich ein Tier vorzustellen, als er diesen Willensakt jäh abbrach.

»Nein!«, stieß er hervor. »Das… das ist Wahnsinn! Ich will das nicht!«

Er wollte es nicht können. Er war doch ein Mensch! Aber wenn er Leben erschaffen konnte, war er ein Gott!

»Nein, ich bin kein Gott«, keuchte er, allein von der Vorstellung zutiefst entsetzt. »Ich bin ein Mensch!«

Du irrst, raunte etwas lautlos in seinem Bewusstsein. HIER bist du GOTT!

***

Er presste sich die Hände gegen die Schläfen. »Nein!«, stieß er hervor. »Ich bin kein Gott, und ich will auch niemals einer sein! Ich bin ein Mensch, ein Auserwählter, der durch das Wasser der Quelle des Lebens relativ unsterblich wurde - und das reicht völlig aus. Das ist schon fast zu viel!«

Die Stimme in ihm schwieg. Hieß das, dass sie aufgab?

Er senkte die Hände wieder. Und…

Er starrte sie an. Er besaß einen Körper. Er konnte ihn sehen, konnte ihn fühlen. Er war wie immer, nur dass er jetzt auf eine andere Art sehen konnte. Der Rest war gleich. Er verspürte sogar einen ganz leichten Anflug von Hunger.

Wie einfach wäre es jetzt doch, sich eine Mahlzeit zu erschaffen!

Aber nicht einmal das wollte er. Er wollte doch nur ein ganz normaler Mensch sein - normal mit Abstrichen, was seine Langlebigkeit und seine Berufung anging. An der konnte er nichts ändern, aber er konnte doch verhindern, hier zum Gott gemacht zu werden!

Er steckte in einem Körper, konnte denken und handeln, aber das konnte der andere Zamorra, der sich langsam vom Würgegriff wieder zu erholen schien, doch auch! Oder…?

Wer war der echte Zamorra, der wirkliche? Er oder der andere, den er betrachten konnte? Und wieso konnte er…

»Wo bin ich hier?«, schrie er. »Was bin ich?«

Aus welchem Grund existierte er zweimal?

Er ist der Mensch, und du bist der Gott, flüsterte die lautlose Stimme in ihm.

»Nein. Das will und werde ich nie sein.«

Du kannst es nicht mehr ändern. Akzeptiere es!

Zamorra schüttelte den Kopf.

Sein Original erhob sich inzwischen und sah sich misstrauisch in dem großen Raum um. »Er wun… nein, ich wundere mich, dass die Riesinnen immer noch keine Notiz von mir nehmen!«

Sie konnten es nicht. Ihre Nano-Prozessoren ließen es nicht zu. Sie zwangen die seltsamen Wesen, sich nur mit ihrer Aufgabe zu befassen. Wahrscheinlich würden sie nicht einmal reagieren, wenn Zamorra sie eine nach der anderen umbrachte. Allenfalls würde etwas oder jemand Kämpferinnen schicken, um die Bedrohung namens Zamorra unschädlich zu machen.

»Denk daran, mein Original«, flüsterte der Beobachter. »Du musst Nicole finden. Dann öffne ich euch beiden den Weg zurück.«

Du würdest diesen Weg ebenfalls gehen müssen. Das kannst du aber nicht, sagte die Stimme in ihm boshaft.

»Ich kann alles«, widersprach er höhnisch. »Götter können alles!«

Du akzeptierst es also, ein Gott zu sein. Aber Götter können auch sterben!

Zamorra lachte heiser. »Und wo ist hier das Problem? Wenn ich sterbe, hat mein Original freie Hand!«

Irrtum, widersprach die Stimme spöttisch. Wenn du stirbst, sterbt ihr beide! Aber als Toter kannst du den Weg zurück für deine Gefährtin nicht öffnen!

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Es gibt immer einen Weg«, sagte er dunkel. »Ich muss ihn nur finden!«

Aber wie, und wo?

Die Falle war einfach perfekt!

***

Entsetzt spürte Nicole die Strömung, die von Sekunde zu Sekunde stärker wurde. Je durchlässiger die Wand, umso mehr Luft drängte nach draußen ins Vakuum. Nur noch ein paar Atemzüge, und Nicoles Schicksal war besiegelt!

Gab es denn kein Mittel, diesen Vorgang rückgängig zu machen und die Wand materiell wieder zu stabilisieren?

Ich muss diese verdammte Wand schließen! Ich muss sie schließen… sie schließen… schließen…

Kein anderer Gedanke fand mehr in ihr Platz.

Schließen! SCHLIESSEN!

Plötzlich ließ der Sog nach. Keine weitere Luft strömte nach draußen.

Aber vernünftig atmen konnte Nicole immer noch nicht. Die verbliebene Luft war viel zu dünn. Kopfschmerzen tobten in ihr, die Augen schmerzten ebenfalls, und sie musste die Atemluft in tiefen Zügen in sich hineinziehen, um wenigstens einigermaßen mit Sauerstoff versorgt zu werden! Der Sauerstoffmangel erzeugte Schwindelanfälle und Orientungsschwäche; sie vermochte sich kaum noch auf den Beinen zu halten.

Unwillkürlich wünschte sie sich einen der Raumanzüge der DYNASTIE DER EWIGEN. Aber hier stand ihr nur die mehr als luftige Kleidung in Form von Stiefeln, Slip und Handschuhen zur Verfügung!

Ich brauche Sauerstoff!, rasten ihre Gedanken.

Sie fixierte sich auf diese Vorstellung. Sauerstoff… Es brauchte nicht einmal ein Gemisch zu sein wie die Atemluft der Erde, die auch noch über diverse Zusätze von Edelgasen verfügte. Einfach nur Sauerstoff!

Wie durch Watte vernahm sie ein Zischen. Als sie sich nach dem Ursprung des Geräuschs umsah, entdeckte sie bisher verborgene Düsen in den Wänden, aus denen jetzt weißliche Dunststrahlen rasten.

Sauerstoff wurde in den Raum gepresst!

Es ging langsam, aber stetig. Allmählich wurde die Atemluft besser, war auch nicht mehr so dünn. Die Dunststrahlen änderten ihre Farbe, wurden gräulicher, waren schließlich kaum noch auszumachen. Nein, es war nicht nur Sauerstoff, es war ein Luftgemisch, wie es überall in dieser Station im All üblich war.

Nicole sank auf die Knie, ließ sich zur Seite fallen. Halb aufgestützt lag sie jetzt da, mit nichts anderem beschäftigt als mit Atmen.

Allmählich verbesserte sich ihr Zustand, und sie begann zu begreifen, was um sie herum geschah.

Mit ihren Gedanken konnte sie Funktionen der Station, oder was auch immer diese Konstruktion darstellte, steuern!

Als sie vor der atomaren Explosion floh, war die Wand kurz durchlässig geworden, um ihr den Durchgang in einen anderen, schützenden Raum zu bieten. Dann hatte sie durch eine Transparenzfläche sehen können, was sich auf der anderen Seite abspielte, und vielleicht war sie dabei zu neugierig geworden, sodass sich die Wand erneut geöffnet hatte! Und nun hatte sie diese Öffnung wieder geschlossen und für einen atmosphärischen Druckausgleich gesorgt.

Das alles mit der Kraft ihrer Gedanken!

Sollte es da nicht möglich sein, auch den Weg zurück zur Erde und ins Château auf diese Weise zu finden und zu öffnen?

»Bestimmt«, murmelte sie. »Ganz bestimmt ist das möglich! Ich muss es nur wollen!«

Aber die Riesen hatten etwas dagegen. Gleich ein Dutzend von ihnen drang in den Raum ein…

***

Der Jungdrache starrte die Reste des Buches an. Eine verwegene Idee keimte in ihm. Sie konnte ihn Kopf und Kragen kosten, aber war es das nicht wert, den Chef und die Demoiselle zu retten und in diese Welt zurückzuholen?

»Katze«, krächzte er. »Du musst mir helfen.«

Ich sagte dir doch schon, dass ich das nicht kann, erwiderte sie. Bist so vergesslich, Drache? In dem Fall steht es schlimmer um dich, als ich dachte, denn so bist du zwar noch nicht einmal erwachsen, aber schon alt und vergreist!

»Mistvieh!«, grummelte er. »Und ob du mir helfen kannst! Kannst du durch Wände gehen oder nicht, eh?«

Natürlich. Das sollte jeder können. Ich wundere mich, warum die Menschen es nicht können, und nicht einmal du!

»Das klären wir morgen oder in tausend Jahren«, fauchte Fooly. »Jetzt kommst du erstmal mit!«

Die Katze protestierte, sprang auf und wollte aus seiner Reicheweite flüchten. Aber Fooly war schneller. Er bekam sie gerade noch am Schweif zu fassen, und hielt sie fest. Die Katze kreischte, fuhr herum und wollte nach ihm schlagen, aber er riss sie in die Luft hoch, dass sie nur noch herumzappeln, fauchen und miauen konnte. Sie tat dies in einer Lautstärke, dass Fooly befürchtete, alle noch anwesenden Bewohner des Châteaus müssten davon erwachen.

»Als Feuermelder bist du klasse«, stellte er fest. »Jetzt sei endlich still, es brennt doch nirgends!«

Er packte mit der anderen Hand zu, bekam sie im Nackenfell zu fassen und ließ ihren Schweif endlich los. Er trug sie wie eine Katzenmutter ihr Junges mit dem Maul trug, um es zurück zum »Nest« zu bringen, wo unterdessen die anderen Jungen ebenfalls auf Welterkundungsreise gestolpert waren…

Fooly seufzte. Er als Katzenmutter… eine ihm doch etwas zu bizarre Vorstellung. Er hastete die Treppe hinauf und schlug die Richtung zu Zamorras Arbeitszimmer ein. Erfreulicherweise wurden hier niemals Türen abgeschlossen. Wobei indessen der Safe eine Ausnahme darstellte.

Der war geradezu mörderisch verriegelt.

Auf den ersten Blick war er nicht einmal zu erkennen. Er war in die Wand eingelassen, und die Tapetentür schloss geradezu fugenlos. Man musste schon direkt davor stehen und wissen, was sich hier befand, um es zu bemerken.

Was man dann aber immer noch nicht bemerkte, war das Zahlenschloss, das sich unter der geschlossenen Tapete befand. Durch die Tapete hindurch drückte man auf die Tasten, gab den Code ein, und die Safetür schwang auf.

Nur musste man den Code dafür erstmal kennen. Aber die Zahlenkombination war nur Zamorra, Nicole und Butler William bekannt. Und keiner der drei dachte auch nur im Traum daran, sie ausgerechnet einem Jungdrachen mitzuteilen…

Wusste doch jemand die Kombination, gab es eine weitere böse Falle: Die Tür blieb nur für drei Sekunden offen und schloss sich dann automatisch wieder. Drei Sekunden reichten, hineinzugreifen und zu nehmen, was man brauchte, sofern man wusste, wo es lag und nicht erst lange suchen musste. Zog man die Hand nach Ablauf der drei Sekunden nicht zurück, geschahen zwei mehr oder weniger unangenehme Dinge: erstens wurde die Hand unerbittlich abgequetscht, und zweitens gab es über eine Standleitung Einbruchsalarm in der Polizeiwoche von Feurs.

Bisher war dies in der Praxis noch nicht vorgekommen, und nicht einmal Zamorra war sich sicher, ob der Dieb dann nicht so frech war, seinerseits den Schlossbesitzer wegen vorsätzlicher Körperverletzung zu verklagen. Indessen hatte Zamorra damals, als er den Safe einbauen ließ, beschlossen, es einfach darauf ankommen zu lassen.

Nun stand Fooly vor dem Safe.

Drinnen lag Zamorras Amulett.

Das wollte er haben.

Er kannte die Zahlenkombination nicht, aber er hatte die Katze. Und die konnte nicht nur durch Wände, sondern auch durch geschlossene Fenster gehen.

»Siehst du den Safe da?«, fragte er.

Nein, erwiderte die Katze.

»Egal«, winkte Fooly mit der freien Hand ab. »Schlüpf hinein und hol Zamorras Amulett heraus, das du mir dann gibst.«

Du meinst Merlins Stern ?

»Du triffst den Kern der Dinge mit ungeheurer Präzision, Katze«, erklärte Fooly. »Du darfst dich von mir gelobt fühlen.«

Die Katze erwiderte nichts.

Fooly drückte sie gegen die Safetür. Im ersten Moment spreizte die Katze abwehrend ihre Pfoten, aber dann war sie von einem Moment zum anderen verschwunden.

Fooly zeigte ein zufriedenes Krokodilgrinsen.

Augenblicke später kam die Katze wieder heraus. Fooly schnappte sie noch in der Luft, ehe sie entwischen konnte. Das Maul des Tieres war leer.

Da ist ja überhaupt nichts zu fressen drin!, protestierte das zappelnde Pelzbündel.

»Was dachtest du denn?«, stöhnte Fooly. »Du sollst da ja auch nichts zu fressen herausholen, sondern das Amulett! Ich buchstabiere: A-Em-U-El-E-Doppel-Te!«

Ich hatte Kotelett verstanden, konterte die Katze fauchend. Lass mich endlich los, du grünschuppiges Monstrum!

»Sofort«, versprach Fooly und drückte die Katze erneut durch die Safetür.

Diesmal kam sie mit dem Amulett zurück; sie hielt die silberne Halskette im Maul, an der die handtellergroße Zauberscheibe hing. Fooly schnappte sich das Amulett und ließ die Katze fallen.

»Danke«, sagte er.

Teil eins seines Plans hatte schon mal funktioniert. Blieb noch der Rest…

***

Zamorra fühlte, dass die Gefahr immer größer wurde, je mehr Zeit verstrich. Gefahr für ihn, sich zu verlieren, und Gefahr sicher auch für Nicole. Aber sie mussten beide hier hinaus!

Wie?

Das entzog sich noch immer seinem Begreifen. Er fand den Weg einfach nicht, den es doch geben musste. Immer wieder kehrten seine Gedanken zu der Zwickmühle zurück, in der er sich befand, dabei wusste er genau, dass gerade das ihn nicht weiterbrachte.

»Verdammt«, murmelte er. Sollte er vielleicht doch seine »Götterkräfte« benutzen, um irgendetwas zu erreichen? Die Versuchung war groß. Sie wuchs von Minute zu Minute, aber zugleich wuchs auch die Gefahr, dann plötzlich nicht mehr wieder umkehren zu können, nicht wieder darauf verzichten zu wollen!

Eine teuflische Versuchung! Es war, als hätte er einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, und dieser Teufel wollte ihn nun dazu bringen, dass er etwas tat, das ihm seine Seele unrettbar in die Klauen spielte!

»Nein!« Zamorra wehrte sich gegen diese Versuchung. Es musste doch eine andere Möglichkeit geben! Selbst an der Quelle des Lebens hatte es sie gegeben, wo er die Hüterin der Quelle gewissermaßen ausgetrickst hatte. Er und-Torre Gerret waren beide Auserwählte gewesen, und nur einer durfte vom Wasser der Quelle trinken und sie auch wieder verlassen, während der Rivale starb. Ein unbegreifliches Gesetz schrieb den Auserwählten vor, dass einer von ihnen den oder die anderen »Rivalen« töten musste.

Gerret war dazu bereit gewesen, Zamorra nicht, aber Zamorra hatte sich dem anderen auch nicht kampflos ergeben und sich von ihm töten lassen wollen. Also hatte er ein wenig gemogelt.

Die Hüterin der Quelle zürnte ihm wahrscheinlich heute noch, nach all den Jahren. Und sie hatte Zamorra mit einem Fluch belegt; er hatte einen hohen Peis für seine und Nicoles Unsterblichkeit zahlen müssen. Für Nicole hatte er heimlich Wasser der Quelle mitgenommen… was er auch nicht gedurft hätte.

Aber wenn es an der Quelle geklappt hatte, sich an den Gesetzen vorbeizumogeln, musste es doch auch hier einen Weg geben!

Warum fand er ihn nicht? Er war doch sonst nicht um Ideen verlegen!

Er dachte an das Siegelbuch, das ihn hierher gebracht hatte, nachdem das siebte Siegel sich geöffnet hatte. Es musste bei dieser ganzen Sache eine Rolle spielen, die er noch nicht völlig durchschaute. Aber alles, was er bislang über die Siegel und über das Buch in Erfahrung gebracht hatte, war, dass alles irgendwie miteinander in Zusammenhang gebracht werden konnte, und dass bereits vor Jahrtausenden oder Jahrhunderttausenden, als dieses Buch auf Dämonenleder geschrieben wurde, jemand einen exakten Plan von den Dingen hatte, die hier und heute geschahen.

Jemand musste damals in die Zukunft geblickt haben.

Aber wer?

Wer hatte das Buch geschrieben?

Merlin hätte ihm sicherlich mehr darüber verraten können. Aber der alte Zauberer schwieg sich ihm gegenüber aus. Zamorra ahnte nicht, dass Merlin bisher nur seiner Inkarnation Olaf Hawk gegenüber eine Andeutung gemacht hatte. Er hatte erwähnt, dass ein Dämon der Or-Sippe und ein Drache gemeinsam für dieses Buch verantwortlich waren, und dass nur Lucifuge Rofocale noch verhindern konnte, was geschehen würde… [2]

Nur dachte der gar nicht daran, etwas zu verhindern. Er war es, der Zamorra dieses Buch zugespielt hatte, der noch einige andere Dinge getan hatte…

Nichts davon war Zamorra bekannt. Er tappte nach wie vor im Dunkeln.

Zamorra beschloss, sich erst einmal zu Nicole zu gesellen. Wo er sie finden konnte, wusste er. Die Monitoren des Kontrollraums konnten es ihm zeigen.

Gemeinsam fanden sie den Weg zurück vielleicht eher als jeder für sich allein.

Und zwei Zamorras setzten sich gleichzeitig in Bewegung…

***

Nicole drehte sich langsam im Kreis. Von allen Seiten her kamen die Riesen auf sie zu. Sie hatte gegen diese Übermacht nicht die geringste Chance und brauchte den Kampf erst gar nicht zu beginnen - verlieren würde sie ihn auf jeden Fall.

Was ihr blieb, war die Flucht. Sie musste eine Lücke finden, und durch das entsprechende Tor in der Wand aus diesem Bereich verschwinden! Egal, wohin, nur aus der unmittelbaren Reichweite ihrer unheimlichen Gegner!

Sie hob die beiden Laserschwerter und ließ sie wirbeln. Dabei hielt sie ihre Arme ausgestreckt, um eine möglichst breite Angriffsfront zu bilden. Mit einem wilden Kampf schrei stürmte sie auf eine Lücke zwischen zwei Riesen zu, dorthin, wo sie einen Durchgang gesehen zu haben glaubte, als die Riesen aus der Wand kamen.

Ihre Gegner wichen dem doppelten Laserwirbel nicht aus. Im Gegenteil, sie streckten ihre Waffen auch gegen Nicole vor!

Doch diese hatte Glück. Durch die rasend schnellen Drehbewegungen entwickelte sie genug Schwung, um die Laserschwerter abzublocken und mit dem heißen Licht in Haut und Knochen vorzudringen. Die Unheimlichen taumelten schwer verletzt zurück. Ihre Körpergröße und damit erhöhte Reichweite kam nicht mehr richtig zum Tragen.

Für einen ganz kurzen Moment blitzte in Nicole der Gedanke auf, dass sie einen Kampf auf diese Weise vielleicht doch für sich entscheiden konnte. Aber das war reine Illusion. Die Riesen würden sich blitzschnell auf ihre Angriffstaktik einstellen. Was ihr gerade eben gelungen war, würde nicht noch einmal klappen. Diese Unheimlichen sprachen zwar nicht, aber sie waren durchaus lernfähig und schnell von Begriff.

Nicole erreichte die Wand - und prallte dagegen!

Ich muss hindurch!

Hindurch!

Hindurch!

Ich MUSS hindurch!

Unwahrscheinlich stark konzentrierte sie sich, aber sekundenlang schien es, als wäre hier doch kein Tor. Sekunden, die zur Ewigkeit wurden, während sich die Riesen von ihrer Überraschung erholten und ihr nachsetzten. Einige waren ihr naturgemäß von Anfang an gefährlich nahe.

Jeden Moment konnte ein Schwerthieb Nicole treffen und töten!

Und sie konnte sich nicht auf beides zugleich konzentrieren - auf den Kampf und auf den Durchgang!

Aber da wurde die Wand doch noch durchlässig, und Nicole stolperte hindurch. Sie spürte einen starken Widerstand. Doch einen Augenblick später befand sie sich in einem anderen Raum.

Die Riesen folgten ihr. Sie schienen keinen Widerstand zu fühlen. Sie drangen einer nach dem anderen mit einer bemerkenswerten Geschwindigkeit aus der Wand.

Nicole empfing sie gebührend. Sie schlug sofort zu. Gnadenlos schaltete sie einen der Gegner nach dem anderen aus, so wie sie den Durchgang verließen. Sie wollte schließlich überleben! Da durfte sie nicht lange über Recht und Unrecht, über Moral und Unmoral ihres Handelns nachdenken. Ihre Gegner taten es auch nicht.

Irgendwann kam keiner mehr…

Sie mussten mitbekommen haben, dass hier der Tod auf sie wartete. Sieben, die sie erschlagen hatte, zählte Nicole.

»Die brüten doch jetzt wieder eine andere Heimtücke aus!«, murmelte sie verbissen.

Aus den Augenwinkeln sah sie eine Bewegung.

Sie wirbelte herum - und erkannte Zamorra, der aus der gegenüberliegenden Wand hervortrat!

***

Fooly kehrte wieder zu dem Buch zurück, das Amulett in der Hand. Die Katze folgte ihm. Sie bewegte sich etwas zögerlich, fand er. Gerade so, als traue sie der Sache nicht.

Er fand das verständlich. Er war ja selbst nicht sicher, ob auch Teil 2 seines Planes funktionierte.

Er wusste nur: Amulett und Zamorra gehörten zusammen!

Und das Amulett hatte auch irgendwie mit dem Buch zu tun. Zumindest hatte der Chef mal eine entsprechende Andeutung gemacht. Danach fand er durch das Buch neue, bislang unbekannte Funktionen der silbernen Zauberscheibe heraus, die Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte.

Fooly starrte wieder das zerstörte Buch an.

Er überlegte, ob es richtig war, was er zu tun beabsichtigte. Im nächsten Moment aber nickte er. Er sah keinen anderen Weg, Zamorra zu helfen.

Er holte aus und schleuderte das Amulett.

Und zwar genau dorthin, wo Nicole und Zamorra nacheinander verschwunden waren, und wo es beinahe auch ihn erwischt hätte.

Die Silberscheibe schwirrte durch die Luft. Die Halskette beeinträchtigte die Flugeigenschaften seltsamerweise überhaupt nicht.

Die Katze schrie, als habe ihr jemand auf den Schwanz getreten.

Und das Amulett verschwand einfach im Nichts…

***

»Zamorra!«, stieß Nicole hervor. »Wie, zum Teufel, kommst du hierher?«

»Vermutlich auf dem gleichen Weg wie du«, sagte er.

Sie atmete erleichtert auf. Endlich war da jemand, mit dem sie sprechen konnte! Noch dazu der Mann, den sie liebte! Aber war er aus eigener Kraft hierher gekommen, um sie zu holen, oder hatte es ihn ebenso eiskalt erwischt wie sie?

Sie fragte ihn danach.

»Es hat mich genauso erwischt«, sagte er, und auf seiner Stirn bildete sich eine steile Falte über der Nasenwurzel. »Und wenn du nicht so absolut von allen guten Geistern verlassen gewesen wärest und das Buch fortbringen wolltest, wäre das alles erst gar nicht passiert! Du musst den Verstand verloren haben!«

»Ich wollte dir damit doch nur helfen«, beharrte sie.

»Du siehst doch, wohin deine Hilfe uns beide gebracht hat«, entgegnete er. »Ist dir überhaupt klar, dass das Buch zerstört wurde?«

»Ich finde das gar nicht mal so schlecht!«, erwiderte sie verdrossen. Sie hatte ihm helfen wollen, diese Sucht loszuwerden, und er machte ihr Vorwürfe! Das war unfair!

»Die Hälfte der Siegel war noch verschlossen!«, hielt er ihr vor. »Wer weiß, was das für Folgen hat. Etwas wurde begonnen und kann jetzt nicht zu Ende gebracht werden. Und das alles nur wegen dieses idiotischen…«

»Jetzt halt aber mal die Luft an!«, wehrte sie sich. »Versuch doch mal, das alles nicht allein aus deiner Perspektive zu sehen! Dann wirst du begreifen, dass ich nicht die Einzige bin, die die schleichenden Veränderungen an dir bemerkt! Wir alle machen uns um dich Sorgen, und es wird umso schlimmer, je mehr Siegel du öffnest und je länger du in diesem Buch zu lesen versuchst!«

»Ihr versteht das alles nicht«, sagte er, und seine Stimme schien aus einer anderen Richtung zu kommen. »Weil ihr es nicht verstehen wollt. Alles ergibt einen Sinn. Wir müssen diesen Sinn nur finden.«

»Wir müssen erst mal den Weg zurück in unsere Welt finden«, hielt sie dagegen.

»Deshalb bin ich hier«, hörte sie Zamorra sagen - mit perfektem Stereoklang.

Das verwirrte sie, machte sie misstrauisch. Sie wandte sich um - und erstarrte.

Hinter ihr stand Zamorra.

Sie sah wieder nach vorn.

Da stand ebenfalls Zamorra.

Er war doppelt hier!

Unwillkürlich hob sie die Hände mit den Laserschwertern. »Ein-Trick«, flüsterte sie. »Das ist ein übler Trick, nicht wahr? Ihr seid Doubles. Ihr wollt nichts anderes als die Riesen. Die haben versagt, jetzt seid ihr an der Reihe. Mich verwirren und dann umbringen.«

»Das ist Unsinn«, sagten die beiden Zamorras synchron, »ich will dir helfen, von hier zu entkommen. Du musst mir aber auch helfen.«

»Welchem von euch beiden?« Sie schüttelte den Kopf. »Am besten keinem! Wo ist das Original, dem ihr nachgebildet wurdet? Wo ist der echte Zamorra?«

Der erste deutete auf den anderen hinter Nicole. »Er ist der echte. Ich bin ein Double. Und doch sind wir beide eines. Ich denke, wenn wir alle zum Château zurückkehren, wird einer von uns beiden verschwinden, genauer gesagt, wir werden wieder miteinander verschmelzen. Und wir müssen gemeinsam gehen. Jedem kann es einzeln nicht gelingen.«

Nicole ließ die Laserschwerter leicht wippen. »Was passiert, wenn ich einen von euch erschlage?«

»Dann sterben wir beide«, sagte der erste Zamorra. »Aber du wirst es nicht tun. Du liebst mich. Du wirst die Waffe nicht gegen mich erheben.«

»Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher«, warnte sie und hoffte, dass ihre Stimme nicht zitterte, hoffte, dass sie entschlossen wirkte. »Denk an die Spiegelwelt. Bei deinem Double hätte ich nicht gezögert. Keine Sekunde lang.«

»Ich bin aber nicht mein Spiegelwelt-Double. Das ist tot«, sagten die beiden Zamorras wieder synchron. »Die Spiegelwelt-Nicole hat das für uns alle erledigt.«

Der erste Zamorra machte ein paar Schritte auf seine Gefährtin zu. »Wir müssen gemeinsam überlegen, wie wir hier wieder rauskommen, du und ich«, sagte er.

»Bleib erstmal auf Distanz«, warnte sie ihn. »Komm mir nicht zu nahe. Ruf lieber noch ein paar von euch her, dann habt ihr eine bessere Chance, mich zu erledigen.«

»Begreif doch«, stöhnten die beiden Zamorras. »Ich habe nicht die Absicht, dich zu erledigen. Ich will dir helfen, auch wenn ich ziemlich sauer auf dich bin wegen des Buches.«

»Und wie stellst du dir die Hilfe vor?«

»Ich glaube, du weißt, wie man diese Station verlässt«, sagte er leise.

***

Nicole wartete mit einer Antwort. Sie fragte sich, was der Doppelzamorra damit eigentlich meinte. Nachdenklich sah sie von einem zum anderen, trat ein paar Schritte zur Seite, um die beiden besser im Sichtfeld zu haben; so musste sie sich nicht ständig umdrehen, um zu sehen, was einer der beiden tat.

Sie kam sich so vor wie in der Spiegelwelt, als der dortige Zamorra noch lebte. Und sie versuchte mit ihrem Para-Sinn mehr herauszufinden. Zamorras Gedanken konnte sie nicht lesen, beide waren gleichermaßen gegen telepathische Einflüsse abgeschirmt. War das bei dem Spiegelweltler damals auch so gewesen? Sie wusste es nicht, sie konnte sich nicht erinnern, es jemals ausprobiert zu haben.

Und hier war noch etwas identisch: die Aura.

Auf einer emotionalen Ebene waren Nicole und Zamorra eng miteinander verbunden; wenn dem einen etwas zustieß, spürte es die andere und umgekehrt. Sie verstanden sich, ohne miteinander reden zu müssen. Auch das schien hier bei beiden Ausfertigungen identisch zu sein.

Im ersten Moment hatte sie noch an einen Klon gedacht. Aber man konnte Körper klonen, nicht den Geist! Das schafften nicht einmal höher entwickelte Zivilisationen, die es vielleicht fertig brachten, einen Klonkörper innerhalb weniger Minuten entstehen zu lassen.

Diese Option schied also aus.

Nicole wusste nicht mehr, was sie von diesem doppelten Lottchen in Gestalt ihres Geliebten und Chefs halten sollte. Was sollte sie nun tun?

Ich glaube, du weißt, wie man diese Station verlässt, hatte er gesagt.

Dabei ahnte sie es nur und versuchte die entsprechenden Möglichkeiten zu nutzen, um dieses verdammte Tunneltor durchs Nichts wiederzufinden. Dabei kam ihr ein erschreckender Gedanke: Was, wenn es sich um eine Art »Einbahnstraße« handelte?

Wenn der Weg, auf dem sie gekommen waren, sie nicht wieder zurückführte?

»Ich weiß es nicht«, sagte sie.

***

Fooly starrte dorthin, wo das Amulett verschwunden war. Das war schon alles? Er hatte mehr erwartet. Irgendeinen Effekt. Ein Aufblitzen, Krachen und Donnern, ein Verzerren der Umgebung, Flammen - irgendetwas, aber nicht so ein einfaches Verschwinden.

Licht an - Amulett vorhanden. Licht aus - Amulett weg. Als habe jemand einen Schalter umgelegt. Dabei hatte es nicht einmal geklickt.

»Du denkst Unsinn, Fooly MacDrache«, rief er sich zur Ordnung.

Er war mit zu hohen Erwartungen an die Sache herangegangen. Was, wenn die beiden Menschen, denen er helfen wollte, schon gar nicht mehr lebten? Dann konnten sie das Amulett auch nicht mehr zu ihrer Rettung einsetzen.

Du denkst nicht nur Unsinn, du tust auch unsinnige Dinge, klagte die Katze. Warum hast du das getan, du grün geschupptes Monstrum? Jetzt ist das Amulett fort, vielleicht für alle Zeiten verloren! Hat Merlin sich etwa dafür die Mühe gemacht, es zu erschaffen?

»Was weißt du davon?«, schnappte der Drache.

Ich weiß vieles.

»Dann verrate es mir. Lass mich an deinem Wissen teilhaben.«

Warum sollte ich das tun?

»Weil…«

Er brach ab. Ja, warum sollte sie das tun? Katzen pflegten ihre Geheimnisse zu bewahren. Sie waren rätselhafte Geschöpfe, einst von den Ägyptern als Kinder der Katzengöttin Bastet verehrt. Im Mittelalter als Hexen oder Hexengehilfen verflucht und gejagt. Heute von den Menschen wieder geliebt. Und nie gaben sie ihre Geheimnisse preis.

Fooly beschloss, die Katze zu ignorieren und sich wieder mit Zamorra, Nicole und dem Amulett zu befassen. Immerhin war ihm eines gelungen: die magische Silberscheibe dorthin zu schicken, wo die beiden Freunde sich befanden.

Oder hatte es einen anderen Weg eingeschlagen?

Das wäre mehr als fatal. In dem Fall wäre es wirklich unwiederbringlich verloren.

Noch während er grübelte, was er nun machen sollte, stupste ihn die Katze mit der Nase an. Diesmal teilte sie sich ihm nicht in ihrer lautlosen Weise mit, sondern sah ihn nur auf seltsame Weise auffordernd an.

»Du willst doch nicht etwa, dass ich jetzt hinterherhüpfe?«, fragte er. »Dann hättest du mich doch vorhin nicht davor bewahren müssen, als es nach mir griff und mich fortzerren wollte!«

»Mau«, sagte die Katze.

Fooly sah sie nachdenklich an.

Endlich begriff er!

***

»Du lügst«, sagte Zamorra. »Ich kann es fühlen.«

Nicole erwiderte nichts.

»Du weißt, dass uns etwas verbindet«, fuhr er fort. »Etwas, das verhindert, dass wir uns gegenseitig etwas vormachen. Wir lieben uns, unsere Seelen schwingen synchron. Warum also versuchst du es erst? Du weißt doch, dass es dir nicht gelingen kann.«

Es klang aus beiden Mündern in ihrem Gehör. Sie war fassungslos. Natürlich gab es dieses unsichtbare Band, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass er es jemals als Waffe gegen sie einsetzen würde.

Nein!, korrigierte sie sich sofort. Nicht als Waffe - als Argument.

»Ich weiß es nicht«, wiederholte sie nach einer Weile. »Ich ahne es nur, und ich war dabei, es zu erproben, als ihr aufgetaucht seid.«

»Als ich aufgetaucht bin«, verbesserten die beiden Zamorras sie sanft.

Sie schrie auf. »Nein, ihr seid zwei! Nicht einer! Eine Seele kann nicht zugleich in zwei Körpern existieren!«

Er zuckte nur ganz kurz zusammen, dann schüttelte er den Kopf.

»Erinnere dich an die Peters-Zwillinge«, sagte er. »Die zwei, die eins sind, wie Merlin es einmal formulierte.«

»Das ist etwas ganz anderes.«

»Ja, da hast du Recht. Es war nur ein Vergleich, und-Vergleiche hinken immer, Nici. Momentan existiert meine unteilbare Seele in zwei Körpern zugleich. Beide Körper tun gleichzeitig das, was ich will. Und wenn einer stirbt, sterben beide und damit auch ich selbst. Es ist schwer zu verstehen, aber es ist so. Ich begreife selbst nicht, wie das zustande kam. Ich muss mich damit abfinden. Wenn wir die Station verlassen und wieder daheim sind, wird es vorbei sein.«

Es war seltsam, die Worte gleichzeitig aus zwei Mündern zu hören. Wie bei einer Stereo-Sendung, in der ein Mono-Original auf beiden Kanälen zugleich abgespielt wurde. Der Raumklang war irgendwie unecht.

»Wirst du mir verraten, was du ahnst und erproben willst?«, griffen die beiden Zamorras Nicoles Worte von vorhin wieder auf.

Schließlich nickte sie. Was blieb ihr anderes übrig? Der doppelte Zamorra würde nicht aufhören, sie zu bedrängen. Er kämpfte nicht gegen sie, wie die Riesen es getan hatten, und er war niemals ihr Feind. Aber sein jetziges Vorgehen, sein Reden, fand sie einfach nur lästig. Warum ließ er sie nicht in Ruhe?

Sie wollte versuchen, das Tunneltor durch die Schwärze wieder zu finden, und wenn es ihr gelang, würde sie Zamorra zu sich rufen und diesen Weg gemeinsam mit ihm gehen. Aber bis dahin wollte sie in Ruhe gelassen werden.

Er ließ sie aber nicht.

Plötzlich glaubte sie, Angst in ihm zu spüren, eine furchtbare, kreatürliche Angst. Er versuchte, sie vor Nicole zu verbergen, aber es gelang ihm nicht länger.

Angst, dass die Rückkehr nicht gelang und dass er bis ans Ende seiner Tage in seiner jetzigen Zustandsform verbleiben musste.

»Wir schaffen das«, murmelte sie.

Die beiden Zamorras nickten. »Ja«, murmelte der erste. Diesmal blieb der zweite stumm, aber er wich ihrem Blick aus.

In diesem Moment geschah etwas, womit keiner von ihnen gerechnet hatte.

Das Amulett erschien aus dem Nichts!

***

Fooly griff nach einem Teil des Buches und betrachtete es eingehend. Es handelte sich um eines der noch versiegelten Stücke.

Diesmal spürte er keinen Sog, der ihn ins Nichts reißen wollte, obgleich er so nahe dran war. Brauchte das Buch, das gerade das Amulett verschlungen hatte, eine Pause? War es generell nicht möglich, Lebewesen und Dinge in kurzer Reihenfolge fortzureißen an einen anderen Ort?

Oder hatte es sich an Zamorras Amulett verschluckt und daraufhin geschlossen?

Fooly fand keine Antwort auf diese Fragen. Er wollte auch keine Antwort finden. Er wollte nur tun, was tun zu müssen er glaubte.

Ob es richtig war oder nicht - die Zukunft würde es zeigen.

»Dreizehn«, murmelte er und legte das versiegelte Kapitel flach auf den Boden. Dann suchte er nach dem nächsten und fand es. »Zwölf«, flüsterte er.

Auch dieses Kapitel war noch versiegelt.

Er legte es ganz sorgfältig auf das andere. Kapitel Elf kam hinzu, dann Zehn… eines nach dem anderen. Die Kapitel stapelten sich aufeinander.

Die Katze beobachtete Foolys Tun äußerst wachsam. Ihr Blick aus gelblichgrünen Augen wich nicht von ihm.

»Neun…«

Immer wieder befürchtete er, dass etwas geschah. Dass ihn eine unheimliche Kraft trotz allem fortriss. Irgendwohin, in ein Nichts, das er lieber nicht kennen lernen wollte.

»Acht…«

Jetzt lagen die versiegelten Kapitel übereinander. Von nun an wurde es schwierig.

Die offenen Kapitel waren auseinander gefallen, die einzelnen Seiten verstreut. Sie wurden ja von keinem Siegel mehr zusammengehalten!

Fooly suchte weiter. Wie sollte er in diesem Wust die einzelnen Seiten in die richtige Reihenfolge zu bringen, und sie auch den richtigen Kapiteln zuzuordnen?

Aber irgendwie schaffte Fooly es immer wieder, die richtigen zusammenzubringen. Und was zusammengehörte, haftete plötzlich auch zusammen. Eine seltsame Magie sorgte dafür, dass aus den einzelnen Teilen Stück für Stück wieder ein Buch entstand.

Immer noch sah die Katze ihm wachsam zu. Es schien, als wollte sie eingreif en können, wenn er einen Fehler machte.

Ein anderes Gefühl keimte in dem Jungdrachen und breitete sich allmählich aus. Das Gefühl, dass an der Entstehung des Buches ein Drache beteiligt gewesen sein musste.

Wieso dieser Verdacht aufkeimte, konnte er sich nicht erklären. Dieses Buch war und blieb ihm ein Rätsel.

Aber mehr und mehr Seiten fügten sich richtig zusammen. Wenn er versuchte, sie wieder voneinander zu trennen, gelang ihm das nicht. Unverrückbar fest aneinander klebende Seiten waren immerhin der Beweis für die richtige Reihenfolge und Zuordnung.

»Ich werde mich künftig ›Buchmacher‹ nennen«, beschloss er spöttisch.

Buchbinder, korrigierte die Katze ihn in ihrer lautlosen Art. Ein Buchmacher ist etwas völlig anderes.

»Ich binde doch nicht, sondern mache, dass es zusammenpasst«, widersprach Fooly. »Also bin ich ein Buch macher«

Die Katze antwortete nicht.

Fooly grinste. Natürlich kannte er den Unterschied. Aber manchmal reizte es ihn, anderen vorzumachen, er sei dumm.

Zum Schluss blieb nur noch der Einband. Fooly musste die Buchseiten hineinlegen.

Aber das wollte ihm nicht gelingen. Es schien plötzlich nichts mehr zusammenzupassen.

»Was soll das denn jetzt?«, wunderte er sich. Gerade noch hatte alles bestens funktioniert, und jetzt wollten Buch und Einband nicht mehr zusammenpassen?

»Was hältst du denn davon, Katze?«, fragte er.

Sic schwieg sich auch weiterhin aus.

Seufzend probierte Fooly es immer wieder, aber es klappte einfach nicht.

Schließlich gab er auf. »Ich habe versagt…«

***

Verblüfft starrten die drei das Amulett an. Die handtellergroße Silberscheibe fiel aus der Luft zu Boden. Und das etliche Meter von ihnen entfernt.

Die beiden Zamorras hoben gleichzeitig die rechte Hand. Zamorra sandte den telepathischen Ruf aus. Das war etwas, was nur bei ihm und bei Nicole funktionierte, ohne dass es dafür eine Erklärung gab, auch jetzt noch nicht mit dem hinzugekommenen Wissen über das Amulett, das Zamorra dem Siegelbuch entnommen hatte. Wenn er oder Nicole das Amulett riefen, tauchte es nur wenige Sekundenbruchteile später in ihrer ausgestreckten Hand auf, ganz gleich, wo es sich vorher befunden hatte. Entfernungen spielten dabei ebenso wenig eine Rolle wie feste Materie, die sich im Weg befand; das Amulett flog einfach hindurch.

Es sei denn, sie befanden sich in einer anderen Dimension…

Aber diese Funktion hatte ihnen beiden schon oft das Leben gerettet, und es bot auch die Möglichkeit, dass sie beide an verschiedenen Orten jederzeit abwechselnd die Amulett-Magie einsetzen konnten, indem jeweils einer die Zauberscheibe zu sich rief und damit agierte, dann wieder der andere es rief und einsetzte…

Jetzt aber klappte das nicht so wie gewünscht!

Das Amulett flirrte, schien zum einen, dann zum anderen Zamorra fliegen zu wollen und konnte sich nicht entscheiden.

Nicole begriff.

Die beiden Zamorras waren tatsächlich irgendwie identisch. Sie sandten beide zugleich den Ruf aus, befanden sich aber an verschiedenen Standorten. Und so wusste das Amulett nicht, zu welchem Zamorra es fliegen sollte! Aufteilen konnte es sich ja schließlich nicht und verdoppeln auch nicht!

»Verdammt«, knurrten die beiden Zamorras. »Das darf doch nicht wahr sein!«

»Warte«, sagte Nicole und versuchte, den beiden den Vorgang zu erklären.

»Das heißt also, dass ich das verflixte Ding nicht benutzen kann?«

Nicole nickte. »Zumindest solange nicht, wie du doppelt existierst.«

»Wieso ist es dann hier?«, fragten die beiden. »Es nützt mir doch nichts!«

»Euch beiden vielleicht nicht«, erwiderte Nicole, und in ihren Augen funkelte es. »Aber mir!«

Jetzt war sie es, die die Hand ausstreckte und das Amulett rief.

Einen Moment später hielt sie es in den Fingern - und begriff, dass sie einen Fehler gemacht hatte…

***

Die Katze stupste Fooly erneut aufmunternd an. Dann wandte sie sich dem Buch zu und zerrte mit der Pfote, mit ausgefahrenen Krallen, an den einzelnen Seiten. Sie versuchte sie umzublättern.

»Was willst du mir damit sagen?«, fragte der Drache.

Die Katze antwortete nicht. Sie machte sich weiter an dem Buch zu schaffen. Aber die aus Leder bestehenden Seiten ließen sich nicht so einfach bewegen wie Papier. Sie bekam es nicht hin, die Seiten zu drehen und richtig aufzuschlagen, auch nicht, wenn sie mit der Nase darunter zu hebeln versuchte.

»Du willst es aufklappen?«

»Murr«, sagte die Katze.

»Warte, ich helfe dir.« Fooly griff zu. Ihm gelang es natürlich spielend leicht, das Buch so aufzublättern, als wolle er in den Seiten lesen. Er legte eine Seite nach der anderen herum.

Die Katze strich mit ihrer Flanke an seinem Bein entlang. Für einen Moment schnurrte sie leise, verstummte aber im nächsten Moment wieder. Als Fooly im Umblättern einhielt, stupste sie ihn wieder an.

Er machte weiter.

Ein Kapitel nach dem anderen. Schließlich hatte er das siebte Kapitel erreicht.

»Meinst du das so?«, fragte er. »Willst du etwa in dem Buch lesen, oder dir die Bilder anschauen? Pass nur auf, die bewegen sich manchmal.«

Die Katze schien ihn anzugrinsen.

Plötzlich verschoben sich die einzelnen Seiten und die noch versiegelten Kapitel millimeterweise. Und von einem Moment zum anderen passten sie richtig in den Einband! Sie saßen richtig fest.

Jetzt endlich war das Buch wieder heil!

»Ob das gut ist, wird sich aber erst noch herausstellen müssen«, murmelte der Jungdrache.

Er starrte das Buch an. Die Schriftzeichen konnte er nicht entziffern, aber die Bilder begannen sich vor seinen Augen zu verändern!

Er riss sich von dem Anblick los.

Dieses Buch war nicht für ihn geschaffen, sondern für Professor Zamorra! Fooly wollte mit dem Inhalt lieber nichts zu tun haben. Er verfügte zwar über eine schon recht stark ausgeprägte Drachenmagie, mit der er sich schützen konnte, aber er war sich nicht sicher, ob er den Kräften des Buches gewachsen war. Und er wollte nicht in ein solches Erlebnis hineingezogen werden, wie es bei Zamorra immer wieder geschah.

»Ich will doch nur meine Ruhe haben«, flüsterte er. »Ist das zu viel verlangt?«

Seit sein Elter im Kampf gegen die Unsichtbaren umgekommen war und er deshalb das Drachenland nicht wieder betreten durfte, bevor er erwachsen war, geriet er immer wieder in gefährliche Situationen. Meistens weil er einfach nur helfen wollte. Und das musste er doch tun! Zamorra war doch sein großer Freund, auch wenn er oft genug über Foolys Tollpatschigkeit schimpfte, und für Mademoiselle Nicole galt dasselbe. Ahnten die beiden überhaupt, wie sich Fooly stets darüber amüsierte, die beiden immer wieder hinters Licht zu führen, indem er den Clown spielte, der mit dem Hintern wieder umwarf, was er gerade mit den Händen aufgebaut hatte?

Ja, sie ahnten es sicher. Und sie spielten mit.

Fooly schüttelte sich.

Das Buch war wieder repariert, oder restauriert, oder wie immer die Menschen das nannten. Was folgte daraus? Was würde nun geschehen?

Zamorra und Nicole waren noch nicht wieder zurück, obgleich Fooly ihnen das Amulett geschickt hatte.

Auf der einen Seite drängte es ihn, selbst zu folgen, um helfen zu können. Auf der anderen Seite hatte er Angst davor. Tierische Angst!

Und er wollte doch nur seine Ruhe haben und im Laufe der Zeit allmählich zu einem erwachsenen Drachen heranreifen!

Aber das Schicksal ließ ihm diese Ruhe nicht.

Doch, es ist zu viel verlangt, las er die Antwort auf seine Frage in den wachen Augen der Katze. Das Schicksal, dicker Drachenjunge, hat anderes mit dir vor…

***

Um ein Haar hätte Nicole das Amulett fallen gelassen wie ein heißes Stück Kohle. Sie beherrschte sich gerade noch!

Sie hätte den Doppelzamorra davon abbringen müssen, das Amulett zu rufen! Dann wäre es dort liegen geblieben, wo es aus dem Nichts gefallen war.

An genau dieser Stelle befand sich ein Tor!

Wo das Amulett hereinkam, kamen sie auch hinaus! Aber möglicherweise war diese Öffnung sehr knapp bemessen. Dann kam es darauf an, sich zentimetergenau dort zu postieren, um den Übergang zu versuchen.

Aber das klappte jetzt nicht mehr. Nicole hatte nicht mehr genau im Gedächtnis, wo genau die Silberscheibe gelegen hatte. Einen Meter weiter vom, einen Meter weiter hinten? Links oder rechts?

»Was hast du?«, fragten die beiden Zamorras.

Sie erklärte es ihnen.

»Versuch es mit der Zeitschau«, schlug Zamorra vor. »Es sind ja nur ein paar Minuten, das dürfte doch kein Problem sein. Überhaupt wird es besser sein, wenn du das Amulett benutzt, bei mir ist es zu unsicher.«

Nicole nickte. Die Zeitschau war natürlich eine Möglichkeit. Sie konnte mit Hilfe des Amuletts versuchen, einen Blick in die jüngste Vergangenheit zu werfen und damit auszumessen, wo es angekommen war. Wieso war sie nicht selbst darauf gekommen?

»Manchmal ist man einfach blockiert«, sagte Zamorra, als habe er ihre Gedanken gelesen.

Nicole versetzte sich mit einem posthypnotischen Schaltwort in Halbtrance. So konnte sie ihre Umgebung zwar noch einigermaßen wahrnehmen, aber zugleich auch sehen, was das Amulett ihr zeigte. Mit einem Gedankenbefehl steuerte sie es in der Zeit rückwärts bis zu dem Moment, in welchem es angekommen war.

Der stilisierte Drudenfuß in der Mitte der Scheibe hatte sich dabei in eine Art Mini-Bildschirm verwandelt, der die zeitversetzte Umgebung zeigte. Zugleich sah Nicole das Bild aber auch in ihrem Bewusstsein. Bild und Wirklichkeit durchdrangen sich.

Besonders irritierend war der Moment, in dem das Amulett aus ihren Händen verschwand und dennoch darin verblieb - sie hatte den Augenblick erreicht, in dem sie es gerufen hatte. Dann lag es da auf dem Boden, zuckte hin und her unter Zamorras »Doppel-Ruf«, und nach einer Weile raste es in die Höhe und verschwand.

Dort befand sich der Durchgang zur heimischen Welt!

Nicole brachte das Amulett direkt an diesen Durchgang heran und löste mit einem weiteren Schaltwort ihre Halbtrance wieder.

»Genau hier ist es«, sagte sie. »Hoffentlich keine Einbahnstraße!«

»Das werden wir gleich herausfinden«, sagten die beiden Zamorras und traten heran. Nicole hatte ihr Misstrauen ihnen gegenüber verloren. Es gab so viele Anzeichen, dass beide echt waren - nur wie diese Verdoppelung zustande gekommen war, das begriff sie immer noch nicht.

»Geht voraus«, sagte sie. »Ich sichere den Weg mit dem Amulett und folge euch dann.«

Die Zamorras zögerten. »Ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich so funktioniert. Wenn ich hindurchgehe, was geschieht dann mit meinem Double und mit dem von mir, was in seinem Körper wohnt? Vielleicht sterbe ich dabei. Wir sollten ein anderes, größeres Tor suchen. Das, durch welches wir beide gekommen sind - du und ich, Nicole.«

Sie dachte an den Tunnel durch die Schwärze. Besonders viel Platz hatte der auch nicht geboten. »Ich glaube nicht, dass es da anders sein wird«, sagte sie. »Auch dort wird nur jeweils eine Person hindurchgehen können, nicht zwei oder gar wir drei gemeinsam. Es passt nicht. Und wir verlieren nur Zeit.«

»Was meinst du damit?«

»Jeden Moment können die Riesen wieder angreifen«, erklärte Nicole. »Mich wundert ohnehin, dass sie uns so lange in Ruhe gelassen haben.«

»Mich nicht«, sagte der erste der beiden Zamorras. »Ich habe einen entsprechenden Befehl erteilt.«

»Wie bitte?«, entfuhr es Nicole. »Du… du hast einen Befehl erteilt?«

»Ja.« Die beiden nickten. »Ich bin so etwas wie eine Kontrollinstanz dieser Station. Hin und wieder macht sich eine Stimme in meinem Bewusstsein bemerkbar. Sie nennt mich einen Gott.«

Nicole starrte ihn an.

»Ich bin kein Gott«, sagte er. »Ich sehe mich nicht als solcher. Glaubst du mir das?«

»Ja«, erwiderte sie leise. »Du wärest nicht der Mann, den ich liebe, wenn es anders wäre.«

Sie wollte ihn küssen - aber welchen von den beiden? Da ließ sie es lieber und verschob die Ausführung ihres Wunsches auf später. Falls es für Zamorra und sie ein »Später« gab.

»Nun mach schon«, forderte sie. »Irgendwann müssen wir es ja doch tun. Verlieren wir also keine Zeit!«

Er grinste kurz. »Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. Warte, ich muss nur eben noch etwas versuchen.«

»Und was?«

Er schloss die Augen und konzentrierte sich.

***

Zamorra suchte Kontakt mit der Stimme und fand ihn auch. »Ich verlasse dieses Objekt jetzt«, teilte er ihr mit.

Bist du dir sicher, dass du das tun willst?

»Ja!«

Bist du dir sicher, dass du das tun kannst?

»Ja!«

Bist du dir sicher, dass du nicht dabei sterben wirst?

»Ja!« schrie er. »Ja, ich bin sicher! Ich werde überleben, und ich werde wieder sein, was ich früher war! Dich aber und alles hier soll der Teufel holen!«

Du musst dem Wahn verfallen sein.

»Ich war niemals so klar im Kopf wie jetzt!«, sagte er und begann, an seiner gedanklichen Vorstellung zu basteln. Er formte mit der Kraft seines Geistes die Idee, ließ sie Wirklichkeit werden.

Hör auf damit!, schrie die Stimme in ihm.

»Hast du nicht selbst gesagt, ich besäße Schöpferkraft?«, fragte er spöttisch. »Nun koste sie aus! Du hast gegeben, nun kannst du auch nehmen!«

Neeeeeiiiiin!

Aber es ließ sich nicht mehr aufhalten. Es war bereits geschehen.

Eine Zeitbombe unglaublichen Ausmaßes begann zu ticken, und Zamorra wusste selbst nicht, ob er sie im Falle eines Falles wieder stoppen konnte. Er wollte es auch nicht. Entweder, ihm und Nicole gelang die Flucht und die Bombe zündete, oder sie kamen nicht von hier weg, und dann wollte er nicht bis in alle Ewigkeit hier verbleiben und dem Unheimlichen ausgeliefert sein.

Zehn…

Halte ein! Mach es rückgängig!

Neun…

Er achtete nicht mehr auf die Stimme, verdrängte sie. Er löste sich aus seiner Konzentration und sah Nicole an.

Acht…

»Du wirst dich gleich sehr beeilen müssen«, sagte er. »Was auch immer geschieht: Ich liebe dich!«

Sieben…

Und er wandte sich ab und sprang das Tor an, das Nicole ihm zeigte.

***

Sechs…

Im gleichen Moment sprang auch sein Doppelgänger.

Die beiden Körper prallten gegeneinander.

Für einen Moment sah es so aus, als würden sie sich in der Luft voneinander abstoßen und zurückfallen auf den Boden. Aber dann - verschmolzen sie miteinander!

Fünf…

Sie verschwanden im Nichts!

Erleichtert atmete Nicole auf. Zumindest das schien funktioniert zu haben. Jetzt war sie an der Reihe.

Vier…

Aus den Wänden stürmten Riesen hervor, und diesmal auch Riesinnen, alle mit Laserschwertern bewaffnet. Sie eilten auf Nicole zu. Wollten sie sie am Verlassen dieser Station hindern?

Drei…

Es war zu spät. Sie konnten Nicole nicht mehr rechtzeitig erreichen. Sie sprang ebenfalls hoch, um in das Tor einzutauchen.

Aber es war nicht mehr da!

Zwei…

Sie versuchte die Riesen zu ignorieren und konzentrierte sich auf das Amulett. Es musste das Weltentor wieder öffnen!

Eins…

Oder war es kein Weltentor, sondern eine andere Art von Durchgang, auf die das Amulett keinen Zugriff finden konnte?

Nicole sprang erneut hoch.

Null…

Und alles war nur noch gleißende Helligkeit, unerträgliche Hitze und atomares Feuer.

Die Bombe hatte gezündet!

***

Von einem Moment zum anderen fand sich Zamorra im Château Montagne wieder. Die große Eingangshalle mit den Ritterrüstungen, das Buch, der Drache, die Katze…

Das Buch war wieder heil!

Wie das möglich war, fragte er sich in diesem Moment nicht. Aber er tippte auf Fooly, der irgendetwas getan haben musste. Der Bursche hatte es doch faustdick hinter den Ohröffnungen!

Aber wo blieb Nicole?

Warum kam sie nicht? Ihr konnten doch höchstens noch fünf Sekunden zur Verfügung stehen, nachdem Zamorra den Sprung gewagt hatte. Zamorra, der wieder er selbst war, eine einzige Person, ein einziger Geist und nicht mehr mit götterähnlicher Schöpfungsmacht ausgestattet.

Die fünf Sekunden waren um!

»Zurück«, schrie Zamorra Drache und Katze an. »Weg von dem Buch!«

Da loderte eine grelle Flamme aus dem Nichts. So blendend hell, dass Zamorras Augenlicht erlosch…

***

Fooly beobachtete, wie aus der zusammenfallenden Flamme eine Gestalt taumelte. Etwas Silbernes entfiel ihrer Hand.

Nicole!

Sie hatte es auch geschafft!

»Geschafft«, keuchte sie. »Gerade -gerade noch - rechtzeitig!«

Zamorra streckte tastend die Arme aus.

Nicole wankte ihm entgegen, er konnte sie berühren. Seine tastenden Finger fanden das halb zerfledderte Tunikashirt, das sie hier im Château getragen hatte. Die Lederrüstung, in der sie in der Station gesteckt hatte, war verschwunden. Auch das Laserschwert. Alles war drüben geblieben.

Auch Zamorras Ausstattung. Auch er trug wieder die Jeans von vorher.

»Die Station«, keuchte Nicole. »Sie ist - zerstört. Explodiert. Eine Atombombe, wie? Wie hast du das gemacht? Und warum hast du mir nicht gesagt, wie wenig Zeit ich hatte?«

»Ich sagte doch, du solltest dich sehr beeilen«, erinnerte er sie heiser. »Aber du tust ja nie, was man dir sagst. Du lässt dir Zeit, wo du sie nicht hast, du vergreifst dich an dem Buch, obwohl du die Finger davon lassen sollst… Verdammt, wenn du nicht versucht hättest, es wegzubringen, wäre das alles überhaupt nicht passiert!« Er verstummte einen Moment. »Und ich könnte noch sehen!«

»Du bist blind?«

»Das Atomblitzlicht; in dem du hier ankamst«, sagte er rau und blinzelte.

Er konnte einen Schatten erkennen, der noch etwas dunkler war als die ihn umgebende Schwärze. Ganz langsam kehrte sein Sehvermögen zurück. Vielleicht lag es an dem Wasser der Quelle des Lebens, das seinen Körper regenerierte. Vielleicht war es auch etwas anderes.

Er wusste es nicht, und er fragte auch nicht. Er würde ohnehin keine Antwort bekommen.

»Ich liebe dich«, sagte er nachdrücklich und küsste sie. Leidenschaft erwachte in ihm. Aber im nächsten Augenblick kehrte auch der Ärger zurück, und er löste die Umarmung. »Wenn du nicht…«

»Ja!«, fauchte sie ihn an. »Und wenn der Hund nicht mal hinter den Busch gemusst hätte, hätte er den Hasen erwischt. Hör endlich auf, mir Vorwürfe zu machen! Wenn du nicht dieser Buch-Sucht verfallen wärst…«

Zamorra wischte sich über das Gesicht.

»Lassen wir das«, bat er. »Ist das Tor noch vorhanden?«

Bevor jemand antworten konnte, spazierte die Katze in aller Gelassenheit über die Stelle hinweg, ohne dass etwas geschah.

»Ich bin müde«, sagte Zamorra und wandte sich ab. »Ich denke, das Buch kann William später wieder zurücklegen, dorthin, wohin es gehört.«

»Vor die Höllenpforte«, schlug Nicole düster vor. »Sollen sich doch die Teufel weiter damit befassen.«

Zamorra antwortete nicht. Man kann nicht mehr mit ihr über das Buch und die Siegel reden, dachte er enttäuscht. Sie hat trotz dieses Erlebnisses nichts hinzugelernt.

Langsam stieg er die Treppe hinauf. Jetzt eine Dusche, dann ins Bett… vielleicht vorher noch ein Glas Wein oder Cognac. Und dann mochte irgendwann ein neuer Tag beginnen, mit einer neuen Herausforderung.

Für diese Nacht reichte es ihm…

Nicole stand noch unten neben dem Buch.

»So, und nun?«, fragte Fooly. »Machen wir weiter wie geplant? Du weißt ja, Mademoiselle Nicole, für eine Fahrt in deinem Cadillac tue ich alles…«

Sie schüttelte den Kopf.

»Vergiss es«, riet sie und folgte Zamorra nach oben. Auf halber Treppe sah sie sich noch einmal um.

Die schwarze Katze war verschwunden…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 821 »Grauen aus dem Meer«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 828 »Drachenritt«
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